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Templergold

Das Meer verwandelte sich in ein gewaltiges Ungeheuer, als der Orkan losbrach. Er fiel mit einer Wucht über das Meer her, als wollte er alles zerstören. Der Wind fasste in die unendlich erscheinende Masse hinein, spielte mit ihr und sorgte dafür, dass turmhohe Wellen entstanden.

Auch der Himmel hatte sich verändert. Böse Mächte schienen die Sonne vertrieben zu haben, um sie danach durch gewaltige Wolken zu ersetzen, die wie Ungeheuer über das Firmament segelten, als wollten sie es in seinen Grundfesten erschüttern. Und so wurde der Zweimaster, der bisher eine so ruhige Fahrt gehabt hatte, ebenfalls zu einem Spielball der Wellen und zu einem perfekten Opfer der Urgewalten…


Der Kapitän hatte sich in seine Kabine zurückgezogen, um auszuruhen und nachzudenken. Dass eine besondere Verantwortung auf ihm lastete, wusste er, denn nicht nur für ihn war es wichtig, eine bestimmte Ware von einem Ort zum anderen zu bringen. Die Reise musste klappen, sonst war vieles umsonst gewesen.

Die ersten stärkeren Wellen regten Navarro nicht auf, dann aber rollten die Brecher heran und sorgten dafür, dass es mit der ruhigen Fahrt vorbei war.

Von nun an war Navarro hellwach!

Er hatte in seiner Koje gelegen. Sie war das einzige Bett, dass es auf dem Schiff gab. Die Besatzung schlief in Hängematten. Manchmal auf und manchmal unter Deck.

In dieser Situation hielt sich keiner der Männer mehr im Bauch des Schiffes auf. Jeder wusste, was es bedeutete, wenn der Segler in einen verdammten Sturm geriet.

Da wurde jeder an Deck gebraucht, auch wenn es dort gefährlich war und die Brecher überkamen, die dann alles wegspülen und wegsaugen wollten, was nicht festgezurrt war.

Ein gewaltiger Stoß erschütterte das Schiff. Der Kapitän hatte sich soeben hingesetzt, als er ihn mitbekam und auch das Krachen hörte, als wenn die Bordwände auseinander brachen.

Er konnte den Stoß nicht mehr ausgleichen und prallte zu Boden.

Er fluchte, als er über die Planken rollte und erst an der Tür liegen blieb. Entkleidet hatte er sich nicht. Sogar mit seinen Stiefeln hatte er sich hingelegt, als hätte er eine Ahnung von dem gehabt, was auf ihn zukommen würde.

An der Tür kämpfte er sich hoch.

Der bärtige Mann war ein erfahrener Kapitän. Er wusste genau, wie man sich bei Sturm zu verhalten hatte. Es war nicht der Erste, den er erlebte, aber ihm war schon jetzt der Gedanke gekommen, dass es möglicherweise auch einer der schwersten Orkane war, die ihn und sein Schiff getroffen hatten. An den hölzernen Wänden waren an bestimmten Stellen einige Haltegriffe angebracht. Auch nahe der Tür befand sich einer, und Navarro griff danach. Mit festen Händen umklammerte er ihn und nutzte eine Schaukelbewegung aus, um auf die Beine zu kommen.

Schwankend blieb er stehen. In seiner Kabine war es wahnsinnig laut geworden. Die gewaltigen Meergeister schienen erwacht zu sein, um von allen Seiten gegen die Bordwände zu wüten.

Er riss die Tür auf, als der Orkan für einen Moment an Intensität verlor.

Vor ihm lag der Niedergang. Er wollte an Deck gehen. Vor sich sah er die hölzernen Stufen, über die aufgeschäumtes Wasser nach unten zur Kapitänskabine lief und sie glatt gemacht hatten.

Navarro kämpfte sich vor. Er biss die Zähne zusammen. Das Schiff verwandelte sich wieder in einen tanzenden Spielball, sodass er Probleme bekam, die rutschigen Stiegen hinaufzukommen.

Er hörte das Heulen des Sturms und auch die Schreie seiner Männer.

An Deck war die Hölle los. Nicht nur der Sturm sorgte für die heulenden und pfeifenden Geräusche, auch seine Leute schrien. Sie brüllten vergeblich gegen das Tosen an.

Noch waren die beiden Masten nicht gebrochen. Auch hatte es seine Mannschaft geschafft, die Segel einzuholen. Bis auf eines. Am Vordermast hing es dicht unterhalb der Spitze wie ein nasser Lappen, der von der Wucht der Böen hin- und her geschlagen wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Meer es sich holen würde.

Er kämpfte sich weiter vor. Das Wasser, der Wind, die Schreie, die Menschen, die über das Deck liefen oder vom Wind getrieben wurden. Seine Mannschaft versuchte alles, das Schiff zu retten. Aber was sollten die Männer machen? Sie hatten die Segel noch schnell einholen können, das war auch alles. Nun würden sie die Santa Christina dem Meer als Beute überlassen müssen.

Navarro wollte nicht aufgeben. Verbissen kämpfte er sich durch, und so schaffte er es tatsächlich, sich dem Steuerhaus zu nähern.

Es kam noch eine Gefahr hinzu. Der Sturm hatte all das losgerissen, was nicht fest genug vertäut gewesen war. So rutschten die schweren Gegenstände über das Deck. Kisten, Fässer, Teile einer alten Ruderbank gehörten auch dazu, und er sah plötzlich den Schiffsjungen in einer gurgelnden Welle auf sich zurutschen.

Der Junge war nicht so kräftig. Aber er konnte fantastisch kochen.

Seine Männer und Navarro liebten ihn.

Der Junge schrie. Das Wasser schleuderte ihn vor. Wie auf einer eisigen Rutschbahn glitt er über das Deck, und Navarro schrie ihm etwas entgegen, doch der junge Mann hört ihn nicht. Er konnte auch nichts hören, denn der Orkan toste, es war einfach zu laut.

Navarro warf sich zu Boden. Für einen Moment waren ihre Gesichter auf einer Höhe. Er sah die Panik in den Augen des Schiffsjungen und griff zu. Es war ihm egal, wohin er fasste. Er wollte vor allen Dingen nicht, dass der Junge über Bord gespült wurde.

Er bekam ihn auch zu fassen und hielt eisern fest. Aber das über Deck laufende Wasser besaß jetzt zwei Opfer, und es war stark genug, um beide mit sich zu reißen.

Für den Kapitän und den Schiffsjungen wurden die folgenden Sekunden zu einer wahren Hölle. Um sie herum schäumte und gurgelte das Wasser. Sie glitten vor, sie wurden dabei gedreht, sie stießen immer wieder irgendwo hart an, aber sie hielten durch.

Und sie hatten Glück. Irgendein Gegenstand, der quer in ihrem Weg stand, hielt sie auf. Hart schlugen sie dagegen. Sie spürten den Aufprall am Kopf. Sie schrien, aber das Wasser drang in ihre Münder und erstickte die Schreie.

Dann war das Wasser weg.

Beide rafften sich auf.

»Nimm dir ein Tau!«, brüllte Navarro.

Der Junge schaute ihn nur an. »Der Teufel!«, schrie er. »Das ist der Teufel! Ich habe ihn gesehen! Ja, ich habe den Teufel gesehen!«

»Ein Tau, verflucht!«

Der Junge nickte heftig. Er fasste sich ein Herz und drehte sich herum. Die nächste Welle rollte an. Da hatte der Kapitän das Hindernis bereits überklettert und kämpfte sich den Rest der Strecke bis zum Ruderhaus durch.

Auch hier hatten die Naturgewalten ihre zerstörerischen Kräfte freigesetzt. Planken waren zerstört worden. Teile von ihnen wirbelten über das Deck. Es gab Löcher. Die Masten ächzten und stöhnten unter den wilden Attacken, aber noch hielten sie.

Wieder kroch Navarro weiter. Er kämpfte sich abermals auf Händen und Füßen voran und gelangte jetzt in die Nähe der Tür des Ruderhauses, die der Wind halb aus den Angeln gerissen hatte.

Der Steuermann Carlos stand noch am Ruder. Er hielt sich mehr an den Speichen des Steuerrads fest, als dass er es beherrschte. Das Gegenteil traf zu. Das Ruder beherrschte ihn. Das schwere Rad drehte sich mit einer Leichtigkeit, als wären Geisterhände dabei, es zu bewegen. Es drehte sich mal nach links, dann wieder nach rechts.

Carlos hatte es geschafft, sich festzutäuen. Ansonsten wäre er längst aus dem Ruderhaus gewirbelt worden.

Carlos warf Navarro einen knappen Blick zu, als dieser sich bemühte, auf die Beine zu kommen. Der Steuermann musste mit dem Kopf irgendwo gegen geschlagen sein. Er hatte sich eine Platzwunde an der rechten Stirnseite geholt. Aus ihr rann Blut. Weiter unten hatte es sich mit dem Salzwasser vermischt.

»Die Masten werden brechen!«, brüllte Carlos. »Sie haben bereits Risse abbekommen.« Navarro spürte die heiße Woge der Angst in sich hochsteigen. Er hatte Carlos verstanden, und jetzt schaute er automatisch auf die beiden Masten.

Sie schwankten. Immer wieder bekamen sie Schläge mit. Das eine Stück Segel wurde plötzlich von einer Böe erfasst und kurzerhand weggerissen. Für kurze Zeit wirbelte es noch durch die Luft, dann verschlang es die aufgewühlte See.

»Unsere Position?«, schrie Navarro.

Carlos lachte nur laut. Er hob die Schultern. »Kurz vor Cornwall!«, brüllte er zurück.

»Britannien?«

»Ja!«

Für einen Moment vergaß Navarro die Hölle um sich herum. Die Antwort hatte ihn geschockt, aber er wusste auch, wie gefährlich das Gebiet um diese Halbinsel herum war. Es hatte sich bei den Seeleuten herumgesprochen, dass die Stürme hier besonders wild tosten.

Nicht nur der Sturm bedeutete eine tödliche Gefahr. Es ging auch um etwas anderes. Unterhalb der Wasserfläche lauerten die Felsen, die aufgrund ihrer Schärfe jeden Schiffsrumpf aufrissen, wenn er daran entlangglitt.

Viele dieser Felsen ragten auch als gefährliche Hindernisse aus dem Wasser, und mancher Sturm hatte Schiffe gegen sie geschleudert und sie einfach zerbrochen.

Es war müßig zu fragen, ob Carlos den einen oder anderen Felsen gesehen hatte. Bei diesem Wetter war nichts möglich. Es gab kein Licht. In der Luft hing die Gischt wie ein ewiger Vorhang, der nicht abreißen wollte.

»Kurs?«, schrie Navarro.

Carlos lachte. »Es gibt keinen mehr!«, brüllte er zurück. »Der Orkan macht mit uns, was er will.«

Es war besonders daran zu erkennen, wie schwer es ihm fiel, das Ruder zu halten. Das Steuerrad bewegte sich wie von selbst. Es drehte sich zwischen seinen Händen von einer Seite zur anderen und verhielt sich wie ein bockiges Tier.

Aber Carlos machte weiter. Er war ein Mann der See. Er war ein Kämpfer und gab nicht auf. Sein dunkles Haar klebte auf dem Kopf.

Es hing in nassen Strähnen bis auf die Schultern herab.

Es war unmöglich, einen Kurs zu halten. Das merkte auch der Kapitän, als er nach dem Ruder griff, um Carlos zu unterstützen.

Da war nichts mehr zu machen. Die Santa Christina war und blieb ein Spielball der Wogen. Das würde auch bis zum bitteren Ende so bleiben.

Allmählich machte sich auch Navarro mit dem Gedanken vertraut, dass sie es nicht schaffen würden. Zwar war die Santa Christina ein starkes Schiff, aber irgendwann musste sie unter dieser Urgewalt zerbrechen.

Es stampfte schwer. Es schüttelte sich. Es wollte dem Orkan Paroli bieten. Es wollte seine Stärke beweisen, aber es ächzte, stöhnte und schrie auch wie unter mörderischen Schmerzen, wenn es wieder von den Brechern erwischt wurde.

Navarro wusste, welches Vertrauen man in ihn und seine Mannschaft gesetzt hatte. Bei Nacht und Nebel war das Schiff beladen worden. Man hatte ihm nicht gesagt, welche Ladung die Truhen enthielten. Aber es waren Mitglieder des Templerordens gewesen, die die Ladung in den Bauch des Schiffes geschafft hatten.

Navarro war kein Dummkopf. Er wusste, dass die Templer von der Inquisition gejagt wurden und dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als zu fliehen. Im Laufe der Jahrhunderte und besonders bei und nach den Kreuzzügen hatten sie ein großes Vermögen angehäuft. Gold, Juwelen, Edelsteine, auch Silber und kostbares Geschmeide. Das alles musste vor den Verfolgern in Sicherheit gebracht werden. Zumindest teilweise. Navarro glaubte, dass sich im Bauch seines Schiffes eben dieses Templergold befand, das in den Norden, nach Schottland, geschafft werden sollte.

Ob sie das jemals schaffen würden, daran konnte er einfach nicht mehr glauben.

Der Orkan flaute nicht ab. Er toste weiter mit seiner mörderischen Kraft. Die Wellen wuchsen turmhoch. Gläserne Todesboten, die sich durch nichts aufhalten ließen. Der mächtige Wind trieb sie auf das Schiff zu, und beide Männer rissen die Augen auf, weil sie vor sich etwas sahen, das sie einfach nicht glauben wollten.

Aus dem Meer heraus entwickelte sich eine Monsterwelle. Sie war so hoch, dass es die Männer kaum schafften, sie zu beschreiben.

Aber sie kannten sie aus den Erzählungen der wenigen Überlebenden und wussten, was es bedeutete.

Eine derartige Welle fraß alles. Es gab nichts, was sich ihr entgegen stellen konnte. Sie war einfach mörderisch. Sie baute sich auf, sie schien sich recken zu wollen und erinnerte die Männer an eine Wand aus Wasser.

»Neiiinnn!«, brüllte Carlos. »Nein…«

Navarro sagte nichts. Er konnte nichts mehr sagen. Er schaffte es nicht mal, Atem zu holen. Sein Blick galt einzig und allein der Welle.

Er hatte seine Augen weit aufgerissen, und ein ungläubiger Ausdruck stand darin. Das konnte und durfte nicht mehr wahr sein. So etwas war einfach zu schlimm. Der Himmel war nicht mehr zu sehen, weil die gewaltige Wand aus Wasser alles verdeckte.

Mit pfeifenden und jaulenden Lauten trieb der Orkan sie voran.

Von den Geräuschen des Wassers war in diesen Augenblicken nichts mehr zu hören. Navarro hatte mal von der berühmten Stille vor dem Tod gehört, und genau diese war eingetreten.

Er hatte auch den Eindruck, sich nicht mehr in der normalen Welt zu befinden, sondern in irgendeinem Zwischenreich, in das bereits der Sensenmann seine Klauen streckte.

In dieser seltsamen Stille klangen plötzlich Schreie auf. Es waren die Mitglieder seiner Mannschaft, die sie ausgestoßen hatten. Jeder von ihnen hatte bereits von diesem Albtraum gehört. Man betete vor jeder Reise, dass diese Welle nicht komme.

Jetzt war sie da!

Und sie rollte heran!

Es war ein besonderes Schauspiel, denn sie senkte sich nur langsam nach unten. Es konnte auch eine Sinnestäuschung sein, da war sich der Kapitän nicht so sicher. Vielleicht täuschten ihn seine Augen, aber das Monster war vorhanden.

Er wünschte sich weit weg. Er verfluchte sich dafür, die Reise angetreten zu haben, doch Navarro konnte nichts mehr tun. Er musste mit ansehen, wie das gewaltige Gebilde immer tiefer fiel. Es wurde begleitet von einem hohl klingenden Pfeifen, als lauerten irgendwelche Geister im Hintergrund, die auf knöchernen Flöten spielten.

»Gott steh uns bei!«, keuchte Carlos und duckte sich, denn die Welle fiel auf das Schiff nieder…

***

Keiner der Seeleute hatte bisher einen Blick in die Hölle geworfen.

Aber schlimmer als diese Welle konnte selbst die Hölle nicht sein.

Ihre unheimlichen Geräusche erinnerten an die Laute gequälter Seelen, und die abergläubischen Männer glaubten daran, dass die Geister der Verstorbenen über sie herfallen würden.

Die Welle schlug zu.

Für sie war das Schiff nichts anderes als ein Nichts. Es war nichts da, um ihr einen Widerstand entgegenzusetzen. Sie zertrümmerte alles, was ihr im Weg stand, und auch die Santa Christina hatte nicht die Spur einer Chance.

Das Wasser schlug auf.

Es war so als hätte jemand einen mit Wasser gefüllten Eimer über ein winziges Schiffsmodell geleert. Niemand war dazu in der Lage, dieser Masse zu entkommen.

Navarro und Carlos erlebten etwas, das sie gedanklich nicht so schnell nachvollziehen konnten.

Sie dachten überhaupt nicht mehr. Das Letzte, was der Kapitän von seinem Steuermann sah, war dessen verzerrtes Gesicht. Dann brach es über sie herein.

Ein Krachen, ein Tosen und Brüllen. Das Wasser war wie ein Ozean, der sich aus seinem riesigen Bett erhoben hatte und nun alles vernichtete, was ihm nicht passte.

Navarro wurde von einer nie erlebten Wucht von den Beinen gerissen. Es gab nichts mehr, woran er sich hätte festhalten können.

Das Wasser war überall, ebenso wie die Trümmer.

Alles ging zu Bruch. Die Monsterwelle hatte die Masten weggeknickt wie Strohhalme. Sie zerhämmerten die Planken. Sie ließen das Schiff zusammenbrechen, und sie rissen gewaltige Löcher in das Deck und auch in den Rumpf.

Wasser stürzte hinein. Beide Massen erwischten die Santa Christina, scho ssen gurgelnd in das hinein, was von dem Segler noch übrig geblieben war.

Navarro sah das alles nicht. Er wunderte sich, dass er noch am Leben war. Gewaltige Kräfte hatten ihn gepackt und machten mit ihm, was sie wollten.

Er wusste nicht mehr, wo oben, unten, rechts oder links war. Es gab keinen Orientierungspunkt. Die Welt war für ihn eine Hölle aus Wasser und Trümmern.

Die gewaltige Wucht hatte die Santa Christina brutal zerrissen. Die schweren Masten hatten das Deck durchschlagen und dort große Löcher hinterlassen. Auch an den Seiten war das Schiff aufgerissen worden. Das Ruderhaus gab es ebenfalls nicht mehr. Seine Trümmer verteilten sich an Deck und wurden von den Wassermassen einfach weggeschwemmt.

Es gab kein Halten mehr. Die Ladung wurde von den gewaltigen Kräften losgerissen und wuchtete gegen die Wände, die dem Druck nicht standhalten konnten.

Aus den großen Löchern wurden Kisten und Truhen ins Meer geschwemmt, wo sie versanken. Dafür drang das Seewasser durch die breiten Öffnungen in den Bauch des Seglers. Es schoss sofort höher.

Der gewaltige Druck sprengte schwere Holztüren auf, als bestünden sie nur aus Stoff. Es gab nichts, was das Wasser aufhalten konnte, und es nahm alles mit, was nur in seine Nähe geriet, auch Menschen.

Die Mitglieder der Besatzung wurden zu Spielbällen, die sich nicht mehr wehren konnten. Lebend, aber auch bewusstlos glitten sie über die noch heilen Stellen des Decks, bis sie von irgendwelchen Löchern aufgesaugt wurden.

Brutal schossen sie hinein in die gurgelnde Tiefe, wo sie elendig ertranken.

Auch Navarro stand längst nicht mehr auf seinen Füßen. Die Gewalt hatte ihm die Beine unter dem Körper weggerissen.

Wohin er trieb, wusste er nicht. Er sah nichts, auch wenn er die Augen weit öffnete. Das Wasser war überall. Es umspülte ihn, es schaffte ihn weg. Er floss mit ihm, er wurde von einer starken Strömung gepackt und in das größte Loch auf dem Deck gezogen.

Navarro wurde unter die Wasseroberfläche gezogen.

Er wusste selbst nicht mehr, ob er noch lebte oder schon auf dem Weg ins Jenseits war. Er hatte noch einmal tief Luft geholt, bevor er von der mächtigen und alles vernichtenden Strömung erwischt worden war.

Die Kraft des Wassers drückte ihn tief in den Bauch des Schiffes hinein, wo es ihm auch nicht gelang, den Mund zu öffnen und nach Luft zu schnappen. Er konnte gar nichts für sich tun. Der Strudel und der Sog machten ihn zu einem willenlosen Opfer, und er geriet zwischen die anderen Teile, die der Sturm und die Kraft des Wassers losgerissen hatten.

Das nicht mehr festgezurrte Gut prallte ebenfalls gegen ihn. Er spürte die Schläge und wurde halb ohnmächtig. Im Unterbewusstsein spürte er, wie der Sensenmann bereits die Klauen nach ihm ausstreckte. Er brauchte unbedingt Luft!

Irgendwo gab es doch eine Gnade, die sich mit ihm beschäftigte.

Er wurde von einem Strudel erwischt, der ihn diesmal nicht in die Tiefe drückte, sondern in die Höhe spülte.

Und das Unwahrscheinliche wurde wahr.

Er stieß mit dem Kopf aus dem Wasser hervor. Er konnte es selbst nicht glauben und vergaß sogar, nach Luft zu schnappen. Aber es stimmte. Er befand sich nicht mehr unter Wasser. Als er die Augen aufriss, konnte er zwar nichts sehen, aber er war dazu in der Lage den Mund zu öffnen und auch Luft zu holen.

Wasser drang in seinen Mund, aber auch Sauerstoff. Er gierte danach, atmen zu können. Er keuchte. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, und in seinem Kopf war alles leer, sodass er nur noch seinen Reflexen gehorchte.

Er atmete ein, bis die nächste Welle ihn nicht nur überschwemmte, sondern auch mitriss.

Aber Navarro wusste jetzt, dass er noch lebte und ihn die Trümmer und die See nicht getötet hatten.

Automatisch tat er das, was er tun musste. Er begann zu schwimmen. Es war mehr ein verzweifelter Versuch, sich über Wasser zu halten, doch er schaffte es.

Der Kapitän gewann den Kampf gegen die Elemente.

Wieder durchstieß er mit dem Kopf die Oberfläche. Dass neben ihm eine leblose Gestalt dahintrieb, nahm er aus den Augenwinkeln wahr. Er konnte sich auch nicht um den Matrosen kümmern, dessen Gesicht von einem harten Gegenstand zu einer blutigen Masse zerschlagen worden war. Für Navarro zählte nur eins: sein Leben zu retten.

Als Schwimmer mitten im Meer?

Nein, da hatte er nicht die Spur einer Chance. Das Wasser war verdammt kalt. Irgendwann würde er nicht mehr in der Lage dazu sein, sich noch zu bewegen. Dann sackte er weg wie ein Stein, falls ihn die Wellen nicht schon zuvor erfasst hatten.

Es war ihm egal, in welche Richtung er sich bewegte. Er wollte nur weg von der Santa Christina.

Wenn sie endgültig sank, war es absolut tödlich, in ihren Strudel zu geraten.

Es gibt Menschen, die wahre Glückskinder sind. Ob er sich so fühlen sollte, wusste Navarro nicht. Bisher allerdings hatte er großes Glück gehabt, und das war ihm auch weiterhin hold.

Zuerst glaubte er an einen Angriff, als ihm eine mächtige Welle einen dunklen Schatten entgegenschwemmte. Seine Gedanken richtete er auch nicht mehr klar aus. Er dachte an einen mächtigen Hai, doch der kurz aufblitzende Verstand sagte ihm, dass es in dieser Gegend keine Haie gab.

Eine Welle drückte den Schatten nach unten, während sich der Kapitän auf einen Kamm bewegte. So konnte er sehen, was dieser angeschwemmte Gegenstand wirklich war.

Eine Planke war es nicht. Dazu war er zu groß. Viel zu groß. Es war ein Brett, das ihm da entgegenschwamm, und es war sehr breit und sah auch fest aus.

Der Kapitän handelte automatisch. Da wurde nichts mehr von seinem Gehirn gelenkt. Er schaffte es tatsächlich, sich vom Kamm der Welle nach unten gleiten zu lassen und rutschte dabei direkt auf das nasse Brett zu. Mit dem Knie prallte er gegen die Seite, aber was machte das schon, wenn er sich vielleicht retten konnte.

Eine weitere gütige Welle schwemmte ihn hoch und damit genau auf das Brett zu.

Navarro klammerte sich fest. Er konnte es nur mit den Händen, für die Beine war das Brett zu breit. Doch genau die Breite gab ihm eine gewisse Sicherheit.

War es die erste Vorstufe zur Rettung?

Navarro wusste es nicht. Er wusste gar nichts mehr. Um ihn herum gab es nur das Wasser. Auch den Himmel sah er nicht mehr, aber er bekam die Schläge gegen das Brett mit, wenn es von den Wellen erfasst und weitergetrieben wurde.

Obwohl es Navarro vor dem Ertrinken gerettet hatte, konnte er sich nicht in Sicherheit wiegen. Noch gab es um ihn herum nur das verdammte Wasser und ab und zu den Blick in den Himmel, der wie eine schwere graue Last aussah.

Er klammert sich nur fest. Seine Hände spürte er schon längst nicht mehr. Sie waren zu kalten gefühllosen Klauen geworden, die an dem Brett festgenagelt zu sein schienen.

Noch einmal wurde er aus seiner Lethargie gerissen. Hinter sich hörte er ein gewaltiges Krachen. Die See um ihn herum geriet in andere Bewegungen, denn die großen Strudel rasten auf ihn zu. Sie zerrten an der Unterlage und an ihm. Sie wollten auch ihn in die Tiefe reißen, was jedoch nicht ganz gelang.

Nur kurz blieb er mit seinem Brett unter Wasser, dann wurde er wieder ausgespuckt.

Luft!

Atmen – mehr konnte der Kapitän nicht tun. Solange er atmete, lebte er auch.

Leider gab es auch einen anderen Tod, und zwar den durch Erfrieren. Die Kälte des Wassers würde ihn fertig machen, auch wenn es hoher Sommer war. Zu lange im Wasser zu liegen, war einfach zu schlimm, aber darüber machte er sich keine Gedanken mehr.

Kapitän Navarro hoffte auf ein gütiges Schicksal…

***

Erinnerungen? Gab es die überhaupt?

Navarro konnte darüber keine Auskunft geben. Er lebte in seiner Welt und wusste nicht, ob sie existent war oder er sich bereits in einem anderen Reich befand.

Nur allmählich begann sein Gehirn wieder zu arbeiten. Er erinnerte sich an den Schrecken, der hinter ihm lag, und er erinnerte sich auch daran, dass er das Brett gefunden hatte.

Es war für ihn die Rettung gewesen. Davon ging er jetzt aus, denn um ihn herum gab es kein Wasser mehr. Er lag nicht mehr auf dem Bauch, sondern auf dem Rücken, und der Untergrund wies eine andere Härte auf als das Brett.

Wo bin ich?

Genau das war der erste klare Gedanke, der ihn überfiel. Nicht mehr im Wasser, sondern an Land.

Wieso an Land? Wie war es möglich, dass er hierher kam? War er angeschwemmt worden?

Navarro musste schon scharf darüber nachdenken, um eine Antwort zu bekommen. Die allerdings befriedigte ihn auch nicht. Es war gar nicht so einfach, aus dem aufgepeitschten Wasser heraus ans Ufer geschwemmt zu werden. Normalerweise hätte er, wenn wirklich alles geklappt hätte, auf dem Ufersand liegen müssen.

Da lag er aber nicht!

Wo bin ich denn?, fragte er sich.

Allmählich hatten sich auch seine Sinne wieder normalisiert. Dazu gehörte das Gehör, und wenn er sich konzentrierte, dann drang ein typisches Geräusch zu ihm.

Es war das ewige Rauschen, das immer gleichmäßig klang und sich in allen bekannten Teilen der Welt auch gleich anhörte.

Das Klatschen der Wellen an den Strand, gegen die Felsen und ans Ufer. Genau das vernahm der Kapitän, und so kam ihm in den Sinn, dass er in der Nähe eines Strands lag, an dem die an ihm ausgelaufenen Wellen zum Meer zurückflossen und weiter entfernt mit heftigen Schlägen gegen irgendwelche Hindernisse prallte. Wahrscheinlich waren es hohe Felsen, die wie Rammböcke vor der ihm unbekannten Küste standen.

Bisher hatte der Kapitän die Augen noch nicht geöffnet. Das tat er jetzt und schloss sie sofort wieder, als er von einem ungewöhnlichen Flackerlicht geblendet wurde.

Etwas tanzte in seine Augen hinein, und er verstand jetzt auch den warmen Strom, der über seinen Körper hinwegglitt. Er wurde von einem Feuer abgegeben, und die ihn irritierende Helligkeit war der Lichtschein eines flackernden Feuers gewesen.

Seltsam war das alles. Wieso Feuer?, dachte er. Warum liege ich hier?

Er brachte noch alles durcheinander, aber eines stand fest. Die Monsterwelle hatte ihn nicht in den Tod gerissen. Er lebte!

Das musste der gute Navarro erst verarbeiten. Natürlich erinnerte er sich an die Erzählungen der wenigen Menschen, die eine Monsterwelle überlebt hatten.

Er hatte es nie so richtig glauben können. Nun musste er sich eingestehen, dass es auch ihm widerfahren war, und diese Tatsache brachte ihn aus der Fassung.

Er fühlte nicht den Drang, sich zu erheben und seine Umgebung zu untersuchen. Auf dem Rücken blieb er liegen. Seine Augen standen dabei weit offen, und so schaute er in den Himmel, der sich verändert hatte. Er war eingedunkelt. Nicht unter den schwarzen Sturmwolken, diesmal sorgte die Dämmerung dafür.

Über die Zeit wollte er nicht nachdenken, auch nicht über sein Schiff, das er verloren hatte. Wichtig war die Rettung des eigenen Lebens, und dann musste es auch irgendwie weitergehen.

Es war niemand anwesend, der ihm dabei behilflich sein konnte.

Er musste sich schon selbst helfen, und das begann bei ihm mit Nachdenken.

Er erinnerte sich an das Feuer. Von allein war es sicherlich nicht entstanden. Es war auch nicht aus dem Himmel gefallen. Da musste es Menschen geben, die es angezündet hatten.

Wo waren sie?

Er sah sie nicht. Es gab keine Stimmen, die auf sie hinwiesen. Nur das Feuer brannte weiterhin, und so spürte er die Wärme, die ihn streifte und ihm gut tat, denn sie trieb die Kälte aus dem Körper und sorgte sogar dafür, dass ein Teil seiner Kleidung bereits getrocknet war.

Ich bin nicht tot, und es geht weiter!

So lautete die Botschaft, die ständig durch seinen Kopf ging. Er wollte es dabei nicht belassen und musste etwas unternehmen. Das gehörte sich einfach so, wenn ihm schon die Chance des Weiterlebens geboten wurde.

Er setzte sich auf.

Es klappte, auch wenn ihm plötzlich leicht übel wurde. Ein paar Mal musste er zwinkern, dann sah er das brennende Holz. Man hatte es zu einem Dreieck aufgeschichtet, das auch noch stand, denn die Flammen hatten nicht das gesamte Gebilde erfasst, was allerdings in naher Zukunft noch kommen würde.

Und wo steckten die Menschen, die das Holz angezündet hatten?

Er hatte sie nicht gesehen. Und auch als er den Kopf in verschiedene Richtungen hin drehte, bekam er sie nicht zu Gesicht. Sie mussten sich zurückgezogen haben.

Der Blick nach links.

Das Gelände lief dort leicht abfallend aus. Es endete an einem schmalen Sandstreifen, auf dem die schaumigen Wellen ausliefen.

Wieder zum Meer hin und gar nicht mal so weit entfernt erhoben sich dunkle Felsen aus dem Wasser.

Sie besaßen unterschiedliche Höhen, aber eines hatten sie gemeinsam. Ihr Gestein war so spitz wie eine geschliffene Schwertseite, und es riss jeden Gegenstand entzwei.

Das Brett hat es nicht vernichtet und auch mich nicht!, dachte der Kapitän, der sich wieder mal darüber wunderte, dass es das Schicksal so gütig mit ihm gemeint hatte.

Da konnte etwas nicht stimmen. Diese verdammten Felsen zogen die Schiffe förmlich an. Dafür sorgten schon die starken Strudel, die sie umgaben.

Ihm kam nur eine Lösung in den Sinn. Es musste Menschen geben, die ihn gerettet und danach allein gelassen hatten. Aber wo verbargen sie sich? Oder waren sie wieder auf die See hinausgefahren?

Der Orkan war zwar vorüber, aber das Wasser hatte sich noch immer nicht beruhigt. Nach wie vor war das Meer aufgewühlt und es gab noch hohe Wellen, auf deren Kämmen es schimmerte und blitzte.

Navarro drehte den Kopf in die andere Richtung. Eine Wand lag da wie ein abgeschrägter dunkler Schatten. Typisch für eine Küste.

Allerdings war sie an einer Stelle nicht so steil.

In der Dunkelheit war nicht zu erkennen, ob der Hang bewachsen war. Er stellte nur fest, dass über ihm der Mond aufging und seine von schnell vorbeiziehenden Wolken umgebene Sichel zeigte.

Navarro wollte nicht mehr länger am Strand bleiben. Es war ihm egal, ob die Kleidung noch feucht an seinem Körper klebte. Er brauchte jetzt Bewegung, um seine Muskeln wieder geschmeidig zu machen.

Der Kapitän stand auf.

Es klappte nicht so locker wie sonst. Seine Muskeln waren tatsächlich steifer geworden, und er spürte das Ziehen an vielen Stellen seines Körpers. Nachdem er die ersten Schritte gegangen war, ging es ihm besser. Es störte ihn auch nicht, dass er über weichen Sandboden ging und ihm jeder Schritt Mühe bereitete. Wichtig war vielmehr, dass er lebte, und er wollte dieses Leben auch noch weiterführen. Wer einmal dieser Hölle entronnen war, der wertschätzte automatisch das Leben.

Er ging mit schleppenden Schritten weiter. Bei jedem Auftreten wühlte er einen Fuß in den Sand hinein, der unter ihm nachgab. Er hörte das Rauschen des Wassers wie eine ferne Melodie und geriet in den tanzenden Schein des Feuers, das ihn mit seiner Wärme streifte. Er empfand sie als wohltuend, aber er hörte auch die Geräusche, die das Feuer umgaben. Da flogen Funken in die Luft und wurden von dem Knistern begleitet, das entstand, wenn wieder Holzstücke als rote Glut zusammenbrachen.

Der Untergrund veränderte sich merklich, der Sand wurde weniger. Der Kapitän schaute auf dunklen Lehm. Er sah hier erste Grasbüschel wachsen, aber auch manche Steine, mit glänzenden Oberflächen.

Dass er Hunger und Durst verspürte, störte ihn nicht. Er würde schon irgendwo etwas zu essen und auch zu trinken finden.

Schon jetzt suchte er nach der besten Möglichkeit, den Hang zu überwinden. Wenn es sein musste, wollte er auch klettern, doch es gab bestimmt bequemere Möglichkeiten.

Manchmal noch erwischte ihn der Abendwind. Er strich wie ein kalter Atem an ihm vorbei und ließ ihn leicht erschauern.

Vor dem Hang blieb er stehen. Steine hatten sich in ihn hineingegraben und wuchsen wie unterschiedlich große Köpfe hervor. An ihnen würde er sich bei seinem Weg nach oben abstützen können, aber die ersten Schritte würde er auch so schaffen.

Navarro verwarf diesen Gedanken wieder, denn es passierte etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.

An der obersten Stelle des Hangs und dicht über der Kante wurde die Dunkelheit durch ein seltsames Flackern abgelöst. Es war heller und schimmerte rötlich, wobei es keinen festen Standort hatte, es bewegte sich hin und her.

Feuerschein?

Der Kapitän konnte sich zunächst nichts anderes vorstellen. Im Gegensatz zu dem Feuer in seiner Nähe bewegte sich aber dieser Schein oberhalb des Hangs. Außerdem konnte der Lichtschein nicht von einer einzelnen Quelle herrühren, denn es gab immer wieder Lücken zwischen den einzelnen Feuerzungen.

Navarro überlegte, wie er diese Szenerie einstufen sollte, sehr lange musste er nicht nachdenken, denn ihm kam der Gedanke, dass dort Menschen hergingen, die sich mit Fackeln bewaffnet hatten.

Geräusche von Schritten hörte er nicht, und der Wind wehte ihm auch nicht den Klang von Stimmen entgegen.

Es hatte keinen Sinn mehr, den Weg zu gehen, den er sich vorgenommen hatte. Navarro wollte warten, und er war erpicht darauf die Menschen zu sehen, die ihm wohl das Leben gerettet hatten.

Erst jetzt schoss ein bestimmter Gedanke in ihm hoch. Mit seinen 40 Jahren war Navarro ein erfahrener Schiffsführer, der auch zahlreiche Küstenstriche kannte. So wusste er recht genau, an welchen Orten und Plätzen sich Strandräuber aufhielten.

Cornwall war dafür bekannt, dass sich an dessen Küste Piraten und Strandräuber die Hände reichten. Auf einmal fühlte er sich gar nicht mehr so sicher. Aber diese Gedanken wollte er trotzdem so nicht beibehalten, denn er wusste auch, dass Strandräuber nicht nur auf das normale Schiffsgut aus waren, sondern auch auf Menschen.

Denen ließen sie keine Chance. Sie holte sie an Land, erschlugen sie oder ließen sie schon zuvor im Meer ertrinken. Mit ihm war beides nicht geschehen. So hegte er für sich ein wenig Hoffnung.

Das Licht über dem Kamm nahm an Helligkeit zu. Rotgelbe Zungen tanzten in der Luft, und jetzt war der Kapitän sich sicher, dass es sich um Fackeln handelte.

Er zählte die flammenden Lichter.

Drei sah er schon, aber es waren noch mehr dieser tanzenden Feuer, die von Menschen gehalten wurden. Sie gingen hintereinander und bildeten eine Reihe. Noch bewegten sie sich parallel über den Kamm des Hangs. Lange würde es nicht mehr dauern. Navarro ging davon aus, dass sie sehr bald den Weg nach unten finden würden.

So brauchte er ihnen nicht entgegenzugehen.

Die Spannung bei ihm nahm zu. Er fragte sich, wer die Menschen waren. Normale Strandräuber, die durch Feuer die Mannschaft ankommender Schiffe in die Irre lockten?

Das gab es alles, doch der Kapitän weigerte sich, daran wirklich zu glauben.

Er beobachtete weiter und stellte sehr schnell fest, dass sich die Fackelträger auskannten. Sie hatten den besten Weg nach unten gefunden. Er führte in Schlangenlinien in die Tiefe.

Die Fackeln hielten die Ankömmlinge in ihren rechten Händen.

Ihre Gesichter und auch Körper wurden vom Schein der Fackeln erfasst, und so sah Navarro, dass die Männer nicht normal gekleidet waren, sondern lange Gewänder trugen, die ihn an Kutten erinnerten.

Waren es Mönche?

Durchaus möglich. Wenn ja, dann musste es in der Nähe auch ein Kloster geben, was nicht so unwahrscheinlich war. Oft genug siedelten Mönche nahe der Küste.

Klosterbrüder haben mich gerettet! Oder doch nicht? Navarro konnte sich mit dem Gedanken einfach nicht anfreunden. Irgendetwas machte ihn misstrauisch und sorgte bei ihm für ein bedrückendes Gefühl.

Wenn er genauer nachdachte, kamen ihm seine Retter richtig unheimlich vor.

Schaurige Gestalten, die Schlimmes im Sinn hatten und auf Menschen keine Rücksicht nahmen.

Zudem stand er allein. Er besaß auch keine Waffen. Sein Degen hing in der Kabine des gesunkenen Schiffs.

Sieben Gestalten waren es!

Über Navarros Rücken rieselte ein Kälteschauer. Er wollte es nicht beschwören, aber die Zahl gefiel ihm nicht. Er persönlich hatte sie immer als eine Unglückszahl angesehen. Das konnte sich auch ändern. Schließlich hatte er überlebt, und wenn ihn sieben Mönche aus dem Wasser gezogen hatten, war ihm das auch recht.

Endlich hatten sie das Ende des Hangs erreicht. Dort blieben sie für einen Moment stehen und schauten sich um.

Navarro war sicher, dass sie sich in seine Richtung bewegen würden, und das taten sie auch. Die Reihe blieb, und sie kamen in ihrer Prozession auf ihn zu.

Seinen Augen bot sich ein unheimliches Bild. Jeder hielt eine Fackel in der Hand. Das Licht der Fackeln breitete die Helligkeit über den Köpfen der Kuttenträger aus. Dort blieb sie allerdings nicht. Sie verteilte sich und huschte als ein sich bewegendes Schattenspiel über den Boden hinweg.

Vor ihm blieben sie stehen.

Sie veränderten ihre Positionen. Die Reihe blieb zwar bestehen, aber jetzt standen sie nebeneinander.

Der Kapitän hörte das leise Fauchen der Fackeln. Der Widerschein tanzte dabei gegen sein Gesicht und sorgte dafür, dass sein Blick sich leicht verzerrte.

Die Gesichter der »Mönche« erkannte er nicht. Er sah nur, dass sie dunkle Kutten trugen. Ohne Verzierung und einen anderweitig gearteten Hinweis auf ihren Orden. Das Kleeblattkreuz der Templer war jedenfalls nicht zu sehen. Zumindest nicht auf den Vorderseiten.

Die Ränder der Kapuzen hatten sie alle tief in ihre Stirn gezogen und so warfen auch sie Schatten. Deshalb fiel es dem Kapitän noch schwerer, einen Blick in die Gesichter zu werfen.

Sie blieben stumm. Und genau dieser Umstand sorgte bei Navarro für leichten Ärger und irritierte ihn.

Warum sprachen sie nicht?

Er überwand seine Beklemmung und sprach sie an. »He, seid ihr die, bei denen ich mich für meine Rettung bedanken muss? Habt ihr mich aus dem Meer gefischt?«

Sie blieben stumm, aber sie beobachteten ihn, das sah er an ihren Augen, die sich bewegten. Sie wollten die Kontrolle haben, und der Kapitän glaubte plötzlich nicht mehr daran, Freunde oder freundliche Mitmenschen vor sich zu sehen.

Navarro war es leid. »Dann sage ich noch mal danke schön und werde mich jetzt zurückziehen.«

»Nein!«

Die Antwort erschreckte ihn zwar, doch er war froh gewesen, sie gehört zu haben. Sie konnten zumindest sprechen, und vielleicht kam man ja zu einer Einigung.

»Warum denn nicht?«

»Wer bist du?«

»Kapitän Navarro.« Er war davon überzeugt, dass es besser war eine Antwort zu geben.

»Und wo kommst du her?«

»Südfrankreich.«

»Habt ihr da dein Schiff beladen?«

»Ja.«

»Womit?«

Der Kapitän verzog das Gesicht. Mit dieser Frage hatten sie ihn in eine Zwickmühle gebracht. Wenn er zugab, dass der Bauch des Schiffs voller Gold war, würde das die Gier dieser Kuttenträger erwecken, auch wenn es Mönche sein sollten.

»Mit allem Möglichen«, erwiderte er. »Zumeist Stoffe und auch Fässer mit Gewürzen aus dem Orient.«

»Kein Gold?«

»Nein!« Die Lüge kam Navarro glatt über die Lippen.

»Auch keine Juwelen und kostbares Geschmeide?«

»Ich sagte doch, was mein Schiff geladen hatte.«

»Das ist nicht gut.«

»He.« Navarro hob die Schultern an. »Warum sollte das denn nicht gut sein?«

»Weil du lügst«, erklärte der Sprecher.

Der Kapitän zuckte zusammen, obwohl er so überrascht nicht mal war. Er hatte sich schon denken können, dass man ihm nicht glauben würde, und er versuchte es mit einem Lächeln.

»Nun ja, etwas Kostbares hat sich schon an Bord befunden.«

»Gold?«

»Nur wenig.«

»Templergold!«

In Navarros Kehle verengte sich etwas. Er hob die Schultern und spielte den Unschuldigen. »Ich weiß nicht, wem das Gold gehörte. Es kann sein, dass die Tempelritter es mal gehabt haben. Aber da habe ich keine großen Fragen gestellt. Ich wollte die Fracht abliefern. Und ich bin dafür auch sehr gut bezahlt worden. Ebenfalls meine Mannschaft.«

»Wohin solltest du es bringen?«

»In den Norden. Nach Schottland. Zu einer Insel. Sie liegt an der westlichen Küste und heißt Raasay.«

»Was sollte dort geschehen?«

»Das weiß ich nicht. Ich sollte die Ladung aus dem Schiff holen. Dann wären wir wieder zurückgesegelt.«

Die Mönche drehten einander die Köpfe zu und schauten sich an.

Sie machten auf Navarro den Eindruck, als wollten sie sich beraten.

Für eine gewisse Zeit trat Ruhe ein.

Es war nur der Wind zu hören, der manchmal um die Felsen jammerte. Weiter entfernt klang das Rauschen des Meeres, das seine Wellen gegen die Felsen donnerte oder auf dem Strand auslaufen ließ.

Der Anführer der Mönche begann erneut zu sprechen. Seine Worte galten weniger ihm, vielmehr waren sie an die anderen Mönche gerichtet.

»Ich glaube, dass er reif für das Feuer des Baphomet ist. Stimmt ihr mir zu?«

Sie nickten.

Der Kapitän dachte nach. Er sah nur ein Feuer. Dessen Wärme erreichte ihn. Er suchte nach Antworten, doch der Name Baphomet sagte ihm nichts. Aber er hatte die Drohung sehr wohl verstanden und er reagierte prompt auf sie.

»Habe ich euch mein Leben zu verdanken?«

»Das hast du!«

»Und jetzt wollt ihr mich… ich meine … ich soll in euer Feuer gehen und verbrannt werden wie die Ketzer auf einem Scheiterhaufen?«

»So haben wir uns entschlossen.«

»Nein, das will ich nicht. Das könnt ihr nicht machen. Warum habt ihr mich gerettet und jetzt…«

»Wir wollten von dir etwas hören. Wir haben etwas gehört, aber du stehst jetzt auf der falschen Seite. Wir sind den anderen Weg gegangen, und wir wissen, wo wir hingehören. Muss ich noch mehr sagen, oder hast du alles verstanden?«

Navarro stieß die Luft aus. »Ja, ich habe alles verstanden. Ich soll also verbrannt werden.«

»Nein, nicht nur. Du sollst dich verändern. Du sollst zu einem Hüter des Schatzes werden, denn wir wissen sehr wohl, dass jedes Gold die Menschen immer anziehen wird. Dieser Schatz muss vor den Augen der Menschen verborgen bleiben. Nur bestimmte dürfen davon erfahren, und du wirst den Schatz hüten, Kapitän«

Navarro sagte nichts. So etwas hatte er sich nicht vorgestellt. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und die Laute, die daraus hervorkamen, hatten nichts Menschliches mehr an sich.

Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Seine rechte Hand fuhr zur Kehle und klammerte sich daran fest, als wäre sie ein Rettungsanker.

Es waren sieben, er stand allein!

Aber Navarro hatte in seinem Leben immer gekämpft. Da war es ihm auch egal, wenn er einer großen Übermacht gegenüberstand. Er hatte sich schon aus lebensgefährlichen Situationen gerettet, und auch des Öfteren durch eine Flucht.

So wollte er es auch hier halten.

Nur hatte er sich das zu spät überlegt. Er befand sich schon in der Kehrtwendung, als seine Feinde reagierten. Aus dem Augenwinkel sah er, dass drei von ihnen ihre Arme hochrissen, zusammen mit den Fackeln, und diese dann losließen.

Die brennenden Stäbe fielen leider nicht zu Boden. Sie wurden nach vorn geschleudert und trafen den Rücken des Kapitäns. Er hatte es auch nicht mehr geschafft, sich vollständig umzudrehen und wunderte sich dann, wie schwer die Fackeln waren.

Der Aufprall raubte ihm das Gleichgewicht. Hinzu kam der weiche Sandboden, auf dem er keinen festen Halt finden konnte, und so kam es, wie es kommen musste.

Navarro stolperte über seine eigenen Beine. Dabei blieb er zusätzlich noch im weichen Sand stecken. Es war vorbei mit dem Gleichgewicht. Für die Dauer eines Wimpernschlags befürchtete er, in das absolute Nichts zu stürzen, dann schien ihm der Erdboden von unten her entgegenzusteigen, und so prallte er mit einem dumpfen Geräusch auf.

Es war vorbei.

Er lag da, und er spürte den feinen Sand an seinen Lippen. Es knirschte plötzlich zwischen den Zähnen. Die Fackeln waren von seinem Rücken abgeprallt. Sie lagen jetzt hinter ihm. Dort loderten sie weiter, und die Hitze des Feuers erreichte ihn. Den Gluthauch spürte er bis zu seinem Nacken.

Er hörte auch die Flüsterstimmen dieser ungewöhnlichen Mönche, die seiner Meinung nach sicherlich nicht dem Herrgott dienten, sondern eher dem Teufel oder diesem Baphomet, von dem er zuvor noch nie etwas gehört hatte.

Dass er sich hier auf dem Sand nicht ausruhen konnte, stand für ihn fest. Aufraffen und weglaufen.

Genau das hatten auch seine Gegner erkannt. Sie ließen sich deshalb auf nichts ein. Bevor Navarro überhaupt etwas von seinen Plänen in die Tat umsetzen konnte, waren sie da.

Diesmal erwischten ihn keine Fackeln. Es waren Hände, die sich in seine noch immer feuchte Kleidung krallten und ihn kurz danach brutal in die Höhe rissen.

Sieben Feinde.

Zu viele.

Vier hielten ihn fest, und drei standen vor ihm. Unter anderem auch der Sprecher, das erkannte Navarro, als er angesprochen wurde.

»Du wirst deinem Schicksal nicht entgehen. Was wir beschlossen haben, wird eintreten.«

Mehr Worte brauchte er nicht zu machen. Seine Vasallen handelten sofort. Sie zerrten den Kapitän zurück.

Dem wütenden Meer war er entkommen, und nun sollte er verbrannt werden! Diese Vorstellung machte ihn fast wahnsinnig. Er hatte im Kampf gegen die Fluten viel von seiner Kraft eingebüßt, doch das Wissen, was nun mit ihm passieren sollte, jagte heiße Stöße durch seinen Körper und sorgte dafür, dass die Schwäche verschwand.

Er wehrte sich.

Acht Hände hielte ihn. Vier Menschen zerrten an seinem Körper.

Sie wollten ihn zu dem Scheiterhaufen schleifen und anschließend in die verdammte Glut werfen.

»Neiiinnn…!«, brüllte Navarro und schleuderte seinen Körper zurück. Zumindest unternahm er den Versuch.

Die Hände packten noch fester zu. Der Kapitän hatte das Gefühl, als würde er gegen ein zum Ausbessern stramm gespanntes Fischernetz fallen, denn er federte wieder zurück. Die Arme klemmten fest.

Er drehte sich in den Griffen. Er wollte die Männer abschütteln, die Hilfe bekamen. Zwei weitere »Mönche« griffen ein und warfen sich gegen Navarros Beine.

Einen erwischte er trotzdem mit einem Tritt. Der Fuß traf ihn am Kopf. Der Mann schrie auf und stürzte in den Sand.

Dann griff der Sprecher ein. Er bewegte sich fließend und schattenhaft. Möglicherweise war es auch nur der Schein seiner Fackel, der durch die Dunkelheit huschte, dabei einen Bogen beschrieb und schließlich den Kopf des Kapitäns traf.

Das war schlimmer als der Griff der Männer. Navarro spürte die Hitze, und er spürte noch mehr. Seine Haare brannte oder schwelten. Wären die Haare nicht so feucht gewesen, hätten sie augenblicklich in Flammen gestanden. So aber schwelten sie nur, und dennoch merkte er einen Schmerz auf seinem Kopf.

Die Beine wurden ihm nach hinten weggetreten. Für einen Moment schwebte er in der Luft, dann fiel er auf den Rücken, ohne den Erdboden zu erreichen, denn er wurde abgefangen.

Jetzt hatten sie ihn!

Er hing in ihrem Griff, ohne sich wehren zu können. Er lag auf dem Rücken, sah vor sich die tanzenden Flammen und entdeckte den Sprecher, der dicht vor ihm stehen blieb. Der Mann streckte die rechte Hand mit der Fackel aus, deren Feuer plötzlich dicht über dem Körper des Kapitäns tanzte, sodass Navarro Furcht bekam, schon jetzt verbrannt zu werden.

Zu diesem Gefühl trug auch der Rauch bei, der die Fackeln umwehte und durch den Wind in sein Gesicht getrieben wurde. Er hustete. Die Augen begannen zu tränen, und deshalb sah er den Anführer mit der Fackel wie ein verschwommenes Gespenst. Von dem Gesicht war kaum etwas zu erkennen. Ein grauer Fleck unter einer dunklen Kapuze, mehr nicht.

»In die Flammen!«

Der Befehl war eindeutig. Sechs Männer gehorchten. Ihre Fackeln hatten sie zu Boden geworfen, wo sie nicht erloschen waren. Sie bildeten so etwas wie eine Markierung, bis dorthin, wo der Scheiterhaufen loderte, der seine äußere Form noch nicht verloren hatte und noch immer die Form eines Dreiecks aufwies.

Der Scheiterhaufen war von Rauch umweht und die Flammen sackten nicht zusammen. Ständig schnappten sie nach neuer Nahrung. Ähnlich wie Mäuler, die nicht genug bekommen konnten.

Navarro lag in den Griffen seiner Häscher. Er fühlte sich schon jetzt nicht mehr als normaler Mensch. In seinem Kopf rumorte es. Er bekam jedes unregelmäßige Auftreten seiner Feinde mit. Es hinterließ ein Dröhnen in seinem Kopf, vermischt mit den scharfen Stichen, die unterhalb des Schädels explodierten.

Das Feuer rückte näher und damit auch die Hitze. Ein unsichtbarer Vorhang aus Glut erwischte ihn. Er strich so heiß über die Gesichtshaut hinweg, als wollte er sie von den Knochen lösen.

Schon jetzt bekam er einen Eindruck von der Hölle, die auf ihn wartete.

Noch tanzte das Gesicht des Anführers vor seinen Augen. Navarro glaubte sogar, in glühende Augen zu blicken, was wohl mehr eine Täuschung war. In den Momenten kurz vor dem Tod bildete man sich vielleicht einiges ein.

Dann waren sie da!

Er wurde in die Höhe geschleudert. Die sechs Männer hatten einen kurzen Anlauf genommen. Er merkte, wie ihn die Hände losließen und er auf die alles verzehrenden Flammen zuflog.

Dann krachte sein Körper hinein!

***

Es war ein Augenblick, den Navarro nie vergaß. Er hatte bisher gelebt, und er hatte innerhalb seines Lebens zahlreiche Höllen durchwandert. Er hatte Wind und Wetter getrotzt, sich den Stürmen und der rauen See entgegen gestemmt, und er hatte auch brennende Schiffe gesehen.

Das alles war nichts gegen das, was er nun durchlitt. Die Glut war überall. Sie fraß sich blitzschnell weiter, doch er merkte, dass er kaum etwas davon spürte. Es war wie bei einem Menschen, der seinen Arm verlor und dabei in einen Schockzustand geriet, sodass er die eigentlichen Schmerzen erst gar nicht spürte. Bei Navarro kam noch hinzu, dass er es gedanklich auch nicht wahrhaben wollte, dass er sich in dieser Gluthölle befand.

Durch den Aufprall war ein Teil des Holzes zerbrochen. Funken bildeten einen Wirbel, und kleine Holzstücke flogen durch die Luft.

Über ihm brach alles zusammen. Sein Körper lag auf dem Boden wie in einem Glutofen, und dann endlich war der Zeitpunkt gekommen, als ihn die Schmerzen so richtig ereilten.

Er schrie!

Oder war es ein anderer Mensch, der diese Schreie ausgestoßen hatte? In Momenten wie diesen wusste er nichts mehr, weil die Schmerzen einfach überall waren. Sie hatten ihm den Verstand geraubt, und trotzdem tat er etwas, was er nicht begriff.

Er wuchtete seinen Körper in die Höhe!

Wenn bei einer Leiche die letzte Luft entweicht, konnte dieses Phänomen auch geschehen, dann richtete sich der tote Körper noch einmal auf. Hier war es ebenso. Der Kapitän sprang in die Höhe. Er war nur nicht tot, er brannte. Er war umgeben von einem Flammenumhang, und er schaffte sogar das Unmögliche. Er war so stark, dass er sich wieder auf die Beine stellen konnte.

Er hatte den Schwung dabei ausgenutzt und tat dann etwas, das die Mönche nicht fassten. Er fing an zu rennen. Navarro kümmerte sich um nichts. Er rannte direkt geradeaus, und er hatte nur ein Ziel.

So schnell wie möglich dorthin zu gelangen, wo die Kraft ihn hintrieb.

Keiner der Mörder rührte sich. Sie schienen überrascht zu sein, dass so etwas möglich war. Sie schauten der brennenden Gestalt nach, bei der die Schreie wie ein Motor wirkten, der diese antrieb.

Das Feuer wurde nicht gelöscht, so viel Kraft besaß der Wind nicht.

Es tanzte weiter wie ein Umhang um ihn herum, und der Fliehende stürzte nicht zu Boden. Er überwand den weichen Sand mit grotesken Sprüngen, taumelte mal von einer Seite zur anderen, rutschte, aber er erreichte auch den hellen Schaum der Brandung.

Dort lief er hinein!

Es war, als wollte er das Wasser mit seinen Armen umschlingen.

Und das Wasser tat seine Wirkung.

Das sahen die Zeugen sehr deutlich. Zuerst verschwanden die Flammen in den unteren Regionen seines Körpers, dann wuchtete sich der brennende Flüchtling in das Wasser hinein und tauchte unter.

Sicherlich entstand noch Dampf, als die Flammen gelöscht wurden, aber das sahen die Zeugen nicht. Wellen schwappten heran und griffen nach der Gestalt. Sie überschwemmten sie, und der mächtige Sog zerrte sie zurück in das offene Meer.

Als normaler Mensch war er den Fluten entkommen. Nicht aber als Feuerball.

Sieben stumme Zeugen blieben zurück. Sie schauten auf das Wasser hinaus, sahen nichts mehr und griffen schließlich nach ihren Fackeln. Danach verschwanden sie ebenso lautlos, wie sie gekommen waren. Vom Scheiterhaufen blieb nur ein Glutklumpen zurück…

***

Die Dunkelheit der Nacht lag wie eine dichte Decke über der See.

Ewig brandeten die Wellen heran. Auf ihren Kämmen tanzte die Gischt, und der fahle Halbmond am Himmel sorgte für eine ungewöhnliche Blässe, die ein paar Wolken heller anmalten.

Der schwere Sturm hatte sich gelegt. Er war sowieso nur recht kurz gewesen. Jetzt glich das Meer einem gewaltigen Wasserteppich, der aus Tälern und Hügeln bestand, sich immer bewegte – und dies seit ewigen Zeiten.

Es würde sich auch so schnell nicht ändern, denn der wahre Herrscher der Erde war das Meer.

Kein Mensch hielt sich mehr im Bereich des Strands auf, auf dem ein Scheiterhaufen gebrannt hatte. Nur die üblichen Geräusche waren zu hören. Das sanfte Auslaufen der Wellen auf dem dünnen Sand und weiter entfernt die krachenden Geräusche, die das Wasser an den steilen Felsen hinterließ.

Die hohen Felstürme mit ihren so unterschiedlichen Formationen schauten dicht vor der Küste aus dem Wasser hervor. Mal Kegel, mal Pyramiden. Sie stemmten sich den Wellen entgegen und waren, wenn sie getroffen wurden, von hohen Gischtwolken umgeben.

Kein Mensch wurde Zeuge dieses alltäglichen Schauspiels. Der Strand war leer.

Und so sah auch niemand, was plötzlich nicht weit vom Ufer entfernt im Wasser passierte.

Das Meer schwemmte immer wieder etwas heran. In der Regel Treibgut von gesunkenen Schiffen. So würde es auch hier der Fall sein, denn die Santa Christina war untergegangen.

Was jedoch im Laufe dieser Nacht an das Ufer geschwemmt wurde, hatte nichts mit irgendwelchen Schiffsplanken zu tun, obwohl es in gewisser Hinsicht zur gesunkenen Santa Christina gehörte.

Es war ein Mensch!

Oder nicht?

Ein heimlicher Beobachter hätte es vom Strand aus zunächst nicht erkennen können. Er hätte wohl eine ungewöhnliche Bewegung dicht unterhalb der Wasserfläche gesehen. Aber auch nur, wenn er Argusaugen gehabt hätte.

So hätte sich der einsame Beobachter gedulden müssen, bis die Wellen es geschafft hatten, das Treibgut an Land zu spülen.

Es tauchte zwischen den hellen Kämmen der Wellen auf. Es kroch aus dem Wasser. Es wurde von den Wellen gepackt und wieder hinein in das Meer gezogen, aber es gab nicht auf und kämpfte sich immer wieder näher an das Ufer heran.

Das Wesen war so groß wie ein Mensch. Es hatte sich nicht hingestellt, sondern kroch auf Händen und Füßen dem Land entgegen. So wurde es zumindest nicht von den Füßen geschwemmt.

Im nassen Sand hinterließ es eine Schleifspur. Wasser rann hinein und schimmernd wieder zurück. Die Strömung war nicht mehr stark genug, um den Drang der Gestalt zu bremsen.

Sie richtete sich erst auf, als auch die letzten Ausläufer der Wellen sie nicht mehr erreichten. Sie tat es mit sehr schwerfälligen Bewegungen. Zu erkennen war nicht viel. Es sah mehr aus, als wäre ein übergroßer Krebs dabei, sich einen Weg durch den Sand zu bahnen.

Erst als es einen bestimmten Fleck erreicht hatte, ruhte es sich für einen Moment aus. Es war zufällig eine Stelle, die vom schwachen Licht des Halbmonds erreicht wurde.

Die Gestalt kam hoch.

Sie schwankte etwas.

Das Mondlicht war hell genug, um es auch aus einer weiteren Entfernung erkennbar zu machen.

Das war kein Mensch, sondern eine knöcherne Gestalt, deren Gebein einen bläulichen Schimmer bekommen hatte.

Es war ein Skelett, aber es war einmal ein richtiger Mensch mit Haut und Haaren gewesen.

Kapitän Navarro war zurückgekehrt. Der Himmel hatte ihn nicht gewollt, die Hölle auch nicht.

Er war wieder da!

Das geschah anno domini 1313…

***

In London sah ich oft das Wasser der Themse, aber hier in Paris schaute ich auf die Seine, deren Fluten ebenfalls grau waren und diese winterliche Farbe so schnell auch nicht hergeben würden.

Es war kalt in der Stadt. Zwar fiel kein Schnee, doch es roch danach. Die Menschen stemmten sich gegen einen steifen Westwind.

Sie waren winterlich dick angezogen, und viele hatten ihre Gesichter zur Hälfte hinter dicken Schals verborgen, besonders die Frauen.

Der Autoverkehr in dieser Stadt ist nicht nur berühmt, sondern auch berüchtigt. Das kannte ich, aber an diesem kalten Dienstag war ich schon überrascht gewesen, wie gut das Taxi durchgekommen war, das mich vom Flughafen Orly in die City gebracht hatte, bis nahe an das Nordufer der Seine.

Und das nicht weit von der Ile de la Cité, dieser berühmten Insel, auf der der letzte Templerführer Jaques de Molay sein Leben auf dem Scheiterhaufen verloren hatte. Wobei sein Skelett erhalten geblieben und zu einem Knochensessel geformt worden war, der seinen Platz bei meinen Freunden in Alet-les-Bains gefunden hatte.

Ebenfalls Templer, zu denen ich mich hingezogen fühlte.

Ich wollte nicht daran denken, was die Templer in den letzten Monaten erlebt hatten und unter welch einem Druck sie standen, doch alles würde wahrscheinlich zurückkehren, wenn ich mich mit meinem Freund Godwin de Salier traf, der mich um dieses Treffen gebeten hatte, und zwar auf der Ile St. Louis, die östlich der Ile de la Cité liegt und durch eine schmale Brücke mit ihr verbunden ist.

Es gab dort ein kleines Restaurant am Quai de Bourbon auf der Nordseite der Insel.

Die Brücke, über die ich gehen musste, um die Insel zu erreichen, hieß Pont Marie. Hier erwischte mich der Wind mit seinen scharfen Böen. Ich war froh, als ich die Insel erreicht hatte und das Wasser der Seine unter meinen Füßen verschwunden war.

Dann machte ich mich auf die Suche nach der kleinen Bar, unserem Treffpunkt.

Ich fand sie recht schnell. Sie befand sich in einem älteren Haus mit grauer Fassade.

Ich ging schnell hinein. Als ich die Tür auf drückte, bimmelte über meinem Kopf ein altes Glöckchen. Der blecherne Klang begleitete mich bis zu meinem Tisch am Fenster. Ein runder Holztisch, der schon Patina angesetzt hatte, denn manch einer hatte seine Zigarette nicht im Ascher ausgedrückt, sondern auf der Tischplatte.

Komischerweise störte mich das hier nicht. Es gehörte irgendwie zum Pariser Flair dazu, ebenso wie die wenigen Gäste, die sich an den anderen Tischen verteilten und ihren Kaffee schlürften, die Zeitung lasen und dabei vor sich hin rauchten.

Es gab auch eine Theke, die mit allem möglichen Zeug überladen war. Flaschen, kleine Schachteln und auch Zigarettenpäckchen. Wie eine Königin ragte der moderne Kaffeeautomat hervor und gab seine brummenden und zischenden Geräusche ab, wenn er in Betrieb gesetzt wurde.

Beherrscht wurde dieses kleine Reich von einer recht fülligen Patronin, die erst mal ihren Glimmstängel ausdrückte, bevor sie hinter der Theke hervorkam, im Vorbeigehen noch eine Bestellung aufnahm und sich dann neben meinen Tisch stellte und mich nach meinen Wünschen fragte.

Ich hatte mich bereits entschieden. Wenn ich schon in Paris war, wollte ich den Café au lait aus der großen Tasse trinken.

Ich gab die Bestellung auf und bestellte noch ein Croissant dazu.

Wenn schon, denn schon. So konnte man das Pariser Flair am besten auskosten. »Bon«, sagte sie und schaute mich mit einem schrägen Blick an. »Engländer oder Amerikaner?«

Obwohl ich Französisch gesprochen hatte, war ich wegen meiner Aussprache aufgefallen.

»Engländer«, erklärte ich.

Die Frau lächelte. »Das ist gut. Ich mag die Typen aus den Staaten nicht besonders.«

Mir war sofort klar, worauf sie anspielte. »Sie sind sicher nicht alle so wie ihre Regierung.«

»Kommt mir aber manchmal so vor.«

Sie ging wieder zurück zu ihrem Platz. Ich schaute ihr lächelnd nach. Unter dem dunkelroten Wollkleid trug sie nicht viel, denn ich sah, dass sich beim Gehen einige ihrer Speckpolster bewegten. Ihrer Haare waren lackschwarz gefärbt, fielen bis tief in den Nacken hinein und wurden dort von einer roten Spange zusammengehalten.

Sie war schon eine Persönlichkeit, diese Madame, die sich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte und mir sehr bald mein bestelltes Getränk brachte. Auf einem Teller mit Blümchendekor lag das Hörnchen. Es duftete und wartete darauf, gegessen zu werden.

Ich biss hinein und schaut aus dem Fenster. Nicht nur die grauen Häuser bekam ich zu sehen, sondern auch das graue Wasser der Seine, dass sich durch das Flussbett der Mündung entgegen schob. Vögel wirbelten über den Strom hinweg, immer auf der Suche nach etwas Essbarem.

Von mir bekamen sie nichts. Ich genoss die kurze Pause, machte die Beine lang und stemmte die Hacken der Schuhe gegen die alten Holzbohlen mit den vielen Flecken.

Warum saß ich hier?

Die Antwort war simpel und trotzdem etwas kompliziert. Ich saß hier, weil mich mein Freund Godwin de Salier bestellt hatte. Daran dachte ich wieder mal, aber ich war mir nicht über den Grund im Klaren. Er hatte mir nur gesagt, dass es um einen Fall ging, der in den Tiefen der Vergangenheit begraben lag, aber durchaus die Gegenwart berührte. Näheres sollte ich erfahren, wenn er eintraf.

Er hatte auf dem Treffpunkt Paris bestanden. Wenn wir weg mussten, dann konnten wir schnell in ein Flugzeug steigen und woanders hinfliegen. So etwas hatte mir der Templerführer bereits angedeutet.

Aber um was es genau ging, wusste ich nicht. Ich ging allerdings davon aus, dass mein Freund Godwin nicht die Pferde scheu machte. Wenn er an mich anrief, gab es immer etwas zu tun für uns, und es waren keine Fälle, die man mit der linken Hand lösen konnte.

Vor dem Fenster schlenderten die Menschen vorbei. Die Ile de la Cité konnte ich nicht sehen. Sie war besonders berühmt wegen der Kirche Notre Dame, die dort von zahlreichen Touristen immer wieder bestaunt wurde.

Ich hatte Paris recht ›leer‹ erlebt. Das würde sich im Frühling ändern, davon ging ich aus.

Wenn ich den Kaffee trinken wollte, musste ich die Schale mit beiden Händen anheben. Es war auch kein normales Trinken, denn die Flüssigkeit schwappte mir jedes Mal entgegen. Über der Oberlippe hatte die Haut bereits einen feuchten Rand bekommen.

Etwas irritierte mich. Ich hatte es nur aus dem Augenwinkel gesehen. Als ich dann durch das Fenster schaute, sah ich die feinen Körner vom Himmel fallen. Schneegeriesel. Es klopfte wie mit harten Fingern gegen die Scheibe.

Ein ungemütliches Wetter. Da blieb man am besten zu Hause.

Aber ich wollte mich nicht beschweren. In diesem alten Bistro war es nicht nur warm, sondern auch gemütlich. Die Wände waren mit Plakaten bestückt. Nachbildungen der Blätter, die in den ersten zwanzig Jahren des letzten Jahrhunderts so modern gewesen waren.

Ich leerte auch die Schale und hatte sie kaum abgestellt, als es wieder über der Tür so blechern bimmelte. Automatisch schaute ich hin, und wie von selbst verzogen sich meine Lippen zu einem breiten Grinsen.

Godwin de Salier war soeben eingetreten.

Er trug eine Baskenmütze, die er jetzt abnahm und ausschüttelte.

Der graue Mantel reicht ihm bis über die Knie. Er legte ihn ab und hängte ihn an den alten Garderobenständer.

Ich stand schon, als er auf mich zu kam. Ein hoch gewachsener Mann, der den Schnitt oder Wuchs seiner blonden Haare nie richtig in den Griff bekam. Dass Godwin in dieser Zeit lebte, hatte er mir zu verdanken, denn ich hatte ihn damals aus der Vergangenheit – während der Kreuzzüge – in eine Zukunft geholt, in der er sich ausgesprochen wohl fühlte. Er hatte es auch geschafft, die Nachfolge des alten Abbé Bloch anzutreten und war nun Anführer der Templer, wobei er sich gegen den Begriff Großmeister wehrte. Das wollte ein anderer werden, ein gewisser Vincent van Akkeren. Dem allerdings hatten wir bisher einen Riegel vorgeschoben.

»Alles okay, Godwin?«

Er lachte und nahm Platz. »Ich lebe noch.« Unter dem Mantel trug er eine Lederjacke, die er jetzt aufknöpfte.

Die Wirtin nahm die Bestellung auf. Godwin wollte einen doppelten Espresso trinken.

»Dann sind wir aber schnell wieder weg.«, sagte ich.

»Das denke ich auch.«

»Und wohin führt uns der Weg?«

»Na ja, wir bleiben in Paris.«

»Sehr gut. Aber nicht hier auf der Insel – oder?«

»Nein, das nicht. Allerdings können wir zu Fuß gehen.« Er deutete gegen die Scheibe. »Selbst bei diesem Wetter.«

»Wo liegt das Ziel?«

Godwin räusperte sich. »Wir werden ein Mann mit den Namen Jean Bruné besuchen.«

»Sagt mir nichts.«

»Er ist ein Hehler.« Godwin rieb über sein Gesicht. »Bei ihm hat jemand etwas gekauft, dass man durchaus als alten Schmuck bezeichnen kann. Wenn nicht sogar als uralten. Aber das hilft dir sicherlich auch nicht weiter.«

»Nein.«

»Uralter Templerschmuck.«

Jetzt spitzte ich schon die Ohren. »Wirklich uralt und aus der Zeit, als die Templer…«

Godwin ließ mich nicht ausreden. »Ja, John, genau aus der Zeit, als die große Templerverfolgung begann. Ich will hier keinen Geschichtsunterricht abhalten, denn du weißt selbst, wie reich meine Vorfahren gewesen sind. Das hat die offizielle Kirche gestört, weil sie selbst Geld brauchte, wie auch die westlichen Herrscher. Sie hielten sich an den Templerorden schadlos, aber sie haben nicht alle Werte in ihre Hände bekommen. So einiges wurde weggeschafft.«

»Ja«, murmelte ich, »sogar bis nach Neufundland.«

»Eben.«

»Und jetzt ist so ein altes Teil wieder aufgetaucht? Deshalb haben wir uns getroffen?«

Godwin nickte. Dann lächelte er. »Die Sache sieht so aus, John. Diese Schmuckstück wurden tatsächlich einem Juwelier bei uns in Alet-les-Bains angeboten. Wahrscheinlich kannte der Verkäufer die Geschichte und wusste, wo die Templerhochburgen lagen.« Godwin beugte sich vor und sprach langsam. Sein Gesicht wirkte dabei sehr angespannt. »Aber auch der Schmuckhändler war kein Dummkopf. Zudem kennen wir uns flüchtig. Er kaufte das Teil nicht, sondern nahm es nur in Kommission. Damit war der Verkäufer einverstanden. Er hat sogar noch erzählt, von wem er es bekommen hat.«

»Jean Bruné«, sagte ich.

»Richtig. Und wo ein Schmuckstück ist, da können auch noch andere sein. Wenn das stimmt, dann gibt es jemanden, der einen Templerschatz gefunden hat, und es ist niemand von uns gewesen, John. Das kann ich dir versichern.«

»Was ich dir auch glaube.«

»Super. Und deshalb möchte ich dich bitten, mich zu dem Hehler zu begleiten. Wir brauchen nicht weit zu gehen. Nur bis zum Nordufer der Seine. Dort gibt es eine Gasse, in der wir den Laden finden. Und dann wird sich dieser Mensch einige Fragen gefallen lassen müssen.«

»Das sehe ich ein. Aber ich würde gerne wissen, womit dieser Bruné ganz offiziell sein Geld verdient.«

»Er ist Händler und verkauft Antiquitäten.«

»Klar, die übliche Tarnung.«

»Du sagst es.«

»Dann steht einem Besuch nichts mehr im Wege.«

Mein Templerfreund nickte nachdenklich. »Das ist klar. Ich mache mir nur über etwas anderes Gedanken. Der Juwelier bei uns hat nicht viele Fragen gestellt. Nur die, die ihn etwas angingen. Aber ich frage mich schon, wo der Schatz zu finden ist.«

»Da kannst du raten.«

Godwin hob die Schultern. »Es gibt natürlich alte Aufzeichnungen. Dir brauche ich nicht zu sagen, dass zahlreiche Templerschiffe bei ihrer Flucht über das offene Meer gesunken sind. Oder dass Schätze in Höhlen versteckt wurden. Nicht nur an den Küsten im Süden Europas, sondern an denen weiter nördlich, wobei deine Heimat wieder mit ins Spiel kommt.«

»Alles schön und gut, Godwin. Nur hast du mir bisher noch nicht beschrieben, um welch ein Schmuckstück es sich handelt.«

»Um eine Kette aus Gold mit einer kleinen Figur daran.«

»Es ist eine Frau«, sprach er weiter, »wobei ich mir nicht darüber im Klaren bin, um wen es sich dabei wirklich handelt. Ich hätte spontan gesagt, um Maria, die Mutter Gottes, aber das ist wohl ein Irrtum, denn sie wird in der Regel mit dem kleinen Kind dargestellt.«

»Also muss es eine andere Person sein.«

»Du sagst es.«

»Und wer ist es deiner Meinung nach?«

Freund Godwin verzog den Mund zu einem leicht schiefen Lächeln. »Es kann nur eine bestimmte Person sein. Eine Frau, die von den Templern nur sehr verehrt wurde und deren Gebeine wir…«

»Maria Magdalena.«

»Treffer!«

Ich sagte nichts und erinnerte mich wieder daran, wie sehr wir hinter den Gebeinen dieser rätselhaften Frau hergejagt waren und schließlich ihre Überreste in Südfrankreich gefunden hatten. Sie befanden sich jetzt unter dem Schutz der Templer und hatten – ebenso wie der Knochensessel – die Zerstörung des Klosters überstanden.

»Hast du das Schmuckstück bei dir, Godwin?«

Er legte den Kopf zurück und lachte. »Das hätte ich gern. Aber der Juwelier hat mir alles viel zu spät berichtet. Da war die Kette mit der kleinen Figur bereits abgeholt worden. Der Verkäufer hat sich nicht an seine ersten Vorgaben gehalten.«

»Das ist weniger schön.«

»Aber wir bleiben am Ball. Ich gehe einfach davon aus, dass dieser Hehler mehr weiß.«

Ich wollte zahlen. Dagegen hatte Godwin etwas. Er winkte die Wirtin heran, legte zehn Euro auf den Tisch und verzichtete auf das wenige Wechselgeld. Paris ist eben ein teures Pflaster. Aber London nicht weniger, das ist auch klar.

Godwin streifte seinen Mantel über und setzte die Baskenmütze auf. Den Schal band er außen vor dem Mantel locker fest.

Ich nickte ihm zu. »Du siehst stark aus, mein Freund. Ehrlich. Wie jemand, der…«

Er knuffte mich in die Seite. »Hör lieber auf, irgendwelche Vergleiche anzustellen. Ich bin eben ein schöner Mensch und damit basta.«

»Klar, dir kann keiner widerstehen.«

Lächelnd verließen wir das Bistro. Der Schauer aus Schneegeriesel hatte zwar noch nicht aufgehört, aber am Himmel sahen wir bereits einige blanke Flecken, die in einem hellen Blau schimmerten. Sicherlich würden sich auch bald ein paar winterliche Sonnenstrahlen blicken lassen.

Von Frühling war allerdings nichts zu spüren. Da lag noch kein Hauch in der Luft. Aber man kann auch nicht alles haben…

***

Dass die roten Haare auf dem Kopf gefärbt waren, war deutlich zu sehen, weil die Augenbrauen die ursprüngliche dunkle Farbe zeigten. Aber Lilian Dexter gefiel es, und deshalb ließ sie sich ihre Haare auch immer nachfärben.

Auf zwei Schmuckstücke verzichtete die 30-Jährige ungern. Zum einen auf die metallblanken Ohrringe und zum anderen auf das Kreuz, das dicht über dem Ausschnitt des grauen Pullovers hing. Es war ein besonderes Kreuz. Es bestand aus dunklem Gestein, und an den Enden zeigte es Rundungen, die allerdings in der Mitte einen Einschnitt hatten, sodass daraus zwei halbrunde Hälften geworden waren. Kleine Steine bildeten auf dem Kreuz einen zusätzlichen Schmuck. In den Steinen verteilten sich die Farben grün und blau.

Es waren keine wertvollen Edelsteine, sondern welche, die eigentlich für jeden Menschen erschwinglich waren. Man konnte sie in einer Bijouterie erwerben.

Lilian liebte die Lederkleidung. Ebenso wie ihr Freund Orry, dem sie gegenübersaß.

Orry trug keinen Kopfschmuck. Sein Schädel war kahl. Das Haar, dass dort fehlte, war nach unten gewandert und bildete dort einen recht lichten Bart, der auch als Halbmond über der Oberlippe wuchs und an den Seiten bis zu den Ohren reichte.

Orry hatte eine kurze, aber kräftige Nase. Dazu dunkle Augen, die manchmal stechend blicken konnten. Um Orrys strammen Hals spannte sich ein Lederband, an dessen Unterseite sein Talisman befestigt war. Ein glatter Stein wurde von einem runden Metallring umgeben, und auf dem Stein war ein ebenfalls recht dunkler, aber grünlich schimmernder Totenschädel zu sehen.

Beide – Lilian und Orry – gehörten zu den Lederfans, aber nicht, weil sie Lederfetischisten waren, sondern aus rein praktischen Gründen, denn ihr Fortbewegungsmittel war ein Motorrad. Eine schwere Yamaha, die auch jetzt zu sehen war, den sie brauchten nur durch das Fenster des Lokals auf die andere Seite zu schauen. Da stand die Maschine gesichert und aufgebockt vor einem Bauzaun.

Sie selbst saßen in diesem kleinen, von einem Griechen geführten Restaurant und beobachteten weniger ihr Motorrad als vielmehr das Haus neben dem Bauzaun, dass sehr alt aussah und lang gezogene Fenster und einen Erker über der Haustür hatte.

Beides war für sie ebenfalls nicht wichtig. Ihnen ging es um den alten Laden innerhalb des Hauses. Angeblich kaufte und verkaufte Jean Bruné dort seinen Antiquitäten, doch sein richtiges Geld machte er mit der Hehlerei.

Ihm hatten sie einen Teil des Schmucks überlassen und waren verdammt sauer, weil sie noch nichts von ihm gehört hatten. Und genau da wollten sie nachhaken. Er hätte sich längst bei ihnen melden müssen, da gewisse Termine abgesprochen waren, aber diese Zeit hatte er verstreichen lassen, und jetzt gab es Putz.

Sie ließen sich nicht auf den Ohren herumtanzen und auch nicht auf ihren Nasen. Bewusst hatten sie sich für einen ausländischen Hehler entschieden, um Spuren zu verwischen. Den Tipp hatten sie von einem Bekannten bekommen. So unscheinbar die Bleibe des Franzosen auch aussah, in der Szene aber war er dafür bekannt, dass er gewisse Dinge perfekt an den Kunden bringen konnte.

Das war bisher nicht geschehen, und so wollten sie jetzt härtere Bandagen anlegen. Sollte er sich nur stur stellen, würde es ihnen auch nichts ausmachen, Druck auszuüben.

Er schien nicht da zu sein. Im Inneren des Ladens sah es ebenso trübe aus wie draußen. Sie mussten schon genau hinschauen, um den Schatten hinter dem Fenster zu erkennen, der hin und wieder erschien, wenn ein Passant vorbeiging.

Lilian bestellte noch ein Wasser.

Als der Wirt verschwunden war, schüttelte Orry den Kopf. »Verdammt, wie lange willst du noch hier hocken?«

»Ich habe Durst.«

»Du kannst später trinken.«

Die Rothaarige schaltete auf stur.

»Das will ich aber nicht. Außerdem haben wir lange genug gewartet, da kommt es auf ein paar Minuten nicht an, verdammt.«

»Schon gut.«

Die paar Minuten liefen träge dahin. Orry rauchte eine Filterlose.

Seine hohe Stirn hatte er in Falten gelegt, und wer sich mit seinem Gesichtsausdruck beschäftigte, der konnte nur zu dem Schluss kommen, dass sich hinter der Stirn verdammt trübe Gedanken ausbreiteten. An dem war auch so, denn Orry wollte sich auf keinen Fall noch länger verarschen lassen. Wenn der Hehler sich stur stellte und den gesamten Schmuck nicht wieder zurückgab, würde es Ärger geben.

Lilian trank die Flasche leer. Auf das Glas verzichtete sie, und sie schaute dabei durch das Fenster auf die andere Seite. »Was ist, wenn er den Schmuck nicht mehr hat?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Dann machen wir ihn fertig. Dann wird er seines Lebens nicht mehr froh werden, dass kann ich dir versprechen.« Er grinste sie an und zeigte dabei sein starkes Gebiss. »An uns wird er sich die Zähne ausbeißen, das kann ich dir versprechen.«

»Gehst du bis zum Letzten?« Orry hob die Schultern. Dann drückte er seinen Zigarettenstummel im Metallascher aus. »Das weiß ich nicht. Es kommt immer auf die Situation an. Diese Chance bekommen wir niemals wieder, Lilly. Und ich will raus aus der Scheiße, die sich Leben nennt. Das Schicksal hat uns einen Wink gegeben. Wir wären dumm, wenn wir ihn nicht annehmen würden. Außerdem kennt uns hier niemand. In Paris laufen bestimmt so viel freakige Typen herum wie in London.«

»Klar, da brauchen wir nur in den Spiegel zu schauen.«

»Witzig, sehr…«

Lilian bewegte ihren Kopf wieder so, dass sie auf die andere Seite schauen konnte. »Er ist da!«, flüsterte sie scharf. »Ich sehe ihn am Fenster.«

»Wo?«

»Jetzt ist er wieder weg.«

Orry fluchte leise. Er hatte vergeblich den Hals lang gemacht, aber stand auf und ging zur Theke, hinter der der Wirt hantierte und Flaschen abwischte.

»Noch was zu trinken?«

Orry rieb die Kuppen von Daumen und Zeigefinger aneinander.

Diese internationale Geste verstand jeder. Auch der Wirt, der eine Summe nannte, die Orry auf den Cent genau beglich.

Lilian hatte ihren Freund beobachtet und war bereits aufgestanden. Sie zog ihre dicke, gefütterte Lederjacke über und nahm auch den Helm vom Nachbarstuhl hoch.

Orry packte seinen Helm ebenfalls. Gemeinsam gingen sie zur Tür. Der Grieche war froh, das Paar los zu sein und gönnte sich einen Schluck Ouzo.

Das Paar überquerte die Straße. Vom Lokal aus wurde ihm nicht nachgeschaut. So sah der Wirt auch nicht, dass sie nicht auf ihren Feuerstuhl stiegen, sondern auf die Tür des Ladens zu gingen, in dem Jean Bruné versuchte, seine so genannten Antiquitäten loszuwerden…

***

Der Hehler hatte sich in eine Ecke des Ladens an seinen Schreibtisch zurückgezogen und untersuchte ein altes Buch, für das er wenig bezahlt hatte, obwohl es sehr wertvoll war.

Ein Junkie hatte es ihm gebracht, hundert Euro dafür bekommen und war glücklich wieder abgezogen, um sich seinen nächsten Schuss zu besorgen. Zuvor hatte er noch davon gesprochen, noch mehr dieser alten Bücher zu bringen, was Jean Bruné sehr recht war.

Er hatte den Wert der alten Kirchenbücher sofort erkannt.

Der Mann war froh, an diesem Tag keine Kunden zu haben. So konnte er in Ruhe arbeiten und das Buch genau prüfen. Am liebsten hätte er seinen Laden geschlossen. Dazu war er jedoch zu raffgierig.

Es verliefen sich gerade in diese Gegend immer wieder Besucher, denen er dann Krempel für viel Geld andrehen konnte. Die Leute waren oft so verrückt. Die glaubten alles, was man ihnen erzählte.

Das Buch war gut erhalten. Jede Seite schaute er sich sorgfältig im Licht seiner Halogenlampe an. Wenn ihn nicht alles täuschte, brauchte er es nicht mal aufarbeiten zu lassen, was ihn noch Kosten sparte.

Durch eine Lupe schaute er sich die einzelnen Seiten an. Es war etwas ärgerlich, dass manche von ihnen zusammen klebten. Wenn er das sah, nahm er ein Messer mit sehr dünner Klinge zur Hand und löste die Papiere behutsam voneinander.

Eigentlich hätte es in seinem Laden riechen müssen. Dass dies nicht der Fall war, lag an einem bestimmten Spray, mit dem er den Geruch der Luft veränderte.

Das Summen an der Tür störte ihn, und aus seinem Mund drang ein leises Seufzen. Er wusste genau, was es bedeutete.

Bruné ließ das Buch auf dem Tisch liegen und schob seinen Stuhl zurück. Dann stand er auf. Seine Stirn unter dem grauen kurz geschnittenen Haar zeigte eine tiefe Falte, denn er war über die Störung alles andere als erfreut.

Er ging in den vorderen Teil des Geschäfts und musste einen Gang passieren, der von zwei Regalwänden gebildet wurde. Auf den Brettern standen einige Spielzeuge aus Blech, die schon über 50 Jahre alt waren.

Das Summen verstummte.

Die Tür war zugefallen.

Und die beiden Besucher standen im Geschäft. Sie hielten sich nahe der Tür auf, und der Hehler, der aus dem Dämmerschein kam, wurde von ihnen noch nicht gesehen.

Aber er sah sie.

Zwei Personen, die er kannte, und deren Ankunft er nicht eben freudig begrüßte. Ins Schwitzen geriet er nicht, denn er war schon mit anderen Leuten fertig geworden, aber er war auch nicht besonders erfreut über ihr Erscheinen. Seine Hand verschwand in der rechten Jackentasche des weit geschnittenen Jacketts. Dort versteckte er eine kleine Gaspistole, die er zur Not einsetzen würde.

Mann und Frau.

Zwei Rockertypen. Oder Menschen, die diese Kleidung tragen mussten, wenn sie auf einem Motorrad fuhren. Die Helme hatten sie abgelegt. Lilians Haar leuchtete feuerrot, während die Glatze ihres Freundes leicht schimmerte.

Die Besucher hatten den Hehler noch nicht gesehen. Er trat langsam aus dem Halbdunkel hervor und räusperte sich.

Die beiden drehten sich um.

»Welch eine Überraschung«, sagte Bruné und lächelte. So wie er da stand, sah er aus wie ein netter älterer Herr, dem es Spaß machte, Menschen zu sehen.

»Ach, du bist ja doch da!«, sagte Orry.

»Sicher, wo hätte ich sonst sein sollen?«

»Und es geht dir gut?«

»Ich kann nicht klagen.«

Die beiden schauten sich an. Dem Hehler gefiel ihr Gehabe nicht.

Es kam ihm aufgesetzt vor. Wenn er es richtig einschätzte, schienen sie ihn sogar zu belauern.

»Das hört sich gut an!« Orry grinste. »Wenn du nicht klagen kann ist, können wir es auch nicht.« Er lachte hämisch. »Das hoffen wir zumindest. Und damit wir unter uns bleiben, haben wir die Tür von innen abgeschlossen. War praktisch, denn der Schlüssel steckte.«

»Was wollt ihr?«

»Antworten.«

»Auf die Fragen?«

»Worauf sonst?« Orry ging auf den Hehler zu. »Aber die Fragen stellen wir am besten hinten. Da sind wir ungestörter. Und wir mögen es nicht, wenn man uns…«

»Wie ihr wollt.« Bruné blieb gelassen. Es wäre ein Fehler gewesen, wenn er jetzt Furcht gezeigt hätte. Das wäre niemals gut gegangen.

Er musste sich zusammenreißen und durfte auf keinen Fall Schwäche zeigen. Den Grund ihres Kommens kannte er.

Er drehte ihnen den Rücken zu und ging in den hinteren Teil des Raumes. Nicht mal ein Kribbeln verspürte er. Die Besucher waren bestimmt nicht gekommen, um ihn zu killen.

Lilian und Orry interessierten sich nicht für die ausgestellten Gegenstände. Sie wollten Antworten haben. Wenn sie diese nicht bekamen, würde es dem Hehler schlecht ergehen. In seinem Geschäft war das so. Damit musste er immer rechnen.

Als er seinen Schreibtisch erreichte, blieb er stehen. Das Buch wurde auch weiterhin vom hellen Licht der Lampe angestrahlt. Der Hehler wollte sich setzen, aber Orry hatte etwas dagegen.

»Bleib stehen!«

»Warum?«

»Da redet es sich besser. Außerdem sind wir nicht zu einer gemütlichen Plauderstunde hier.«

»Schade. Ich könnte einen Espresso anbieten.«

Orry lachte. Er hatte sich dicht vor dem Mann aufgebaut. Im Vergleich zu seinem mächtigen Körper wirkte der Hehler schmächtig.

Der Besucher schaute ihn aus kalten Augen an. Dabei rieb er seine Finger gegeneinander und flüsterte: »Kennst du die Geste?«

»Sicher.«

»Dann weißt du auch, was wir wollen.«

Bruné runzelte die Stirn. »Ja, das weiß ich. Nur hättet ihr zuvor lieber anrufen sollen. Man kann sich manche Reise auch sparen.«

»Genauer.«

»Ich habe noch keine guten Nachrichten für euch.«

»Ah, so ist das!« Orry zog einen Schmollmund. Er gab sich harmlos, und genau das war er nicht. Bevor sich Bruné versah, schlug ein Brett gegen seine Brust. So jedenfalls kam es ihm vor. Dabei war es nur die flache Hand, die ihn erwischt hatte.

Er kippte nach hinten. Genau dort stand sein Schreibtisch, über den er rücklings fiel. Er landete auch auf dem Buch und dachte daran, dass das nicht gut war für das kostbare Werk.

Sofort wollte er wieder hoch kommen, aber Orrys Hand war abermals schneller. Diesmal glich die Pranke einem Felsbrocken, der sich auf Brunés Brust legte.

»Auch wenn es unbequem ist, mein Freund, du wirst im Liegen reden können und müssen. Wir lassen uns von dir nicht mehr verarschen!«

Der Hehler atmete scharf ein und aus. »Okay«, flüsterte er und schaut dabei in die Höhe und in das bärtige Gesicht des Mannes, das über ihm schwebte »Was wollt ihr?«

»Geld!«

»Ich habe keines hier. Nur sehr wenig, das könnt ihr euch doch denken, verdammt.«

»Klar, wir wollen dich auch nicht berauben. Wir wollen nur, was uns zusteht. Mehr nicht.«

»Tut mir Leid, aber…«

Orry schlug ihm zweimal ins Gesicht. Die Wangen des Hehlers röteten sich. Er saugte scharf die Luft an und sprach nur mit Mühe.

»Verdammt, ich habe den Schmuck noch nicht verkauft. Es ist schwer, ihn loszuwerden. Das müsst ihr wissen.«

»Ach ja. Müssen wir das?«

»Genau.«

»Wo ist er?«

Auf diese Frage hatte Bruné gewartet. Er sah, dass Orry zurücktrat, und stemmte sich wieder hoch. »Ich habe ihn nicht. Ich habe ihn zur Prüfung weitergegeben.«

Orry schaute ihn nur an. Seine Freundin sagte nichts. Lilian wartete im Hintergrund. Sie schaute mal in Richtung Tür und dann wieder auf die beiden Männer. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, schien ihr die Befragung unangenehm zu sein.

»Du hast ihn aus der Hand gegeben?«

»Klar, dass musste ich.«

Orrys Augen wurden schmal. »Aber ich habe dir doch gesagt, dass er verdammt wertvoll ist.«

»Richtig. Das ist auch alles klar. Nur musste ich mich selbst davon überzeugen. Das ist in diesem Geschäft so. Ich kann nicht die Katze im Sack kaufen. Ich verstehe viel von alten Büchern, aber weniger von Schmuck. Ich wollte erst sicher sein.« Trotz seiner bedrohlichen Lage kam ihm die Lüge glatt über die Lippen. Bruné war einfach ein Profi, den so leicht nichts erschüttern konnte.

»Und das sollen wir glauben?«

»Es ist die Wahrheit.«

Orry wurde sehr ruhig. Er drehte den Kopf und schaute seine Freundin an. »Glaubst du ihm?«

»Keine Ahnung.«

Diese Antwort hatte Orry nun genau nicht hören wollen. »Was sagt dein verdammtes Gefühl?«

»Erst mal nichts.«

Der Mann mit der Glatze spie zu Boden. »Ich kenne diese Typen wie Bruné. Sie sind alle gleich. Sie wollen ihre Kunden übers Ohr hauen. Sie wollen nur für sich selbst kassieren. Er weiß, dass der Schmuck kostbar ist. Dazu muss er keinen Experten heranziehen. Weißt du, was ich glaube, Lilian? Er will uns reinlegen!«

»Nein!«, sagte Bruné schnell.

»Dann beweise uns das Gegenteil.«

»Das kann ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich den Schmuck nicht habe. Ich habe ihn zur Prüfung gegeben. Das ist alles.«

»Und wann soll die beendet sein?«

Bruné wusste, dass er jetzt aufpassen musste. »Ich kann es euch nicht sagen. Man wird mich anrufen. Ich denke, dass es in zwei, spätestens drei Tagen so weit sein wird.« Er bekam wieder Oberwasser.

»Ihr habt mir ja davon berichtet, dass es nicht alles war, was ihr gebracht habt. Es gibt noch mehr Schmuck. Und deshalb mache ich euch einen Vorschlag. Holt ihn her, und wenn ihr dann wiederkommt, werde ich wahrscheinlich besser Bescheid wissen.«

Orry schwieg. Sein Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an.

Er lächelte dann und drehte sich wieder um zu seiner Begleiterin.

»Hast du das gehört, Lilly?«

»Habe ich.«

»Was soll man dazu sagen?« Orry schüttelte sich. »Diese Hehler sind doch alles Schleimer. Sie versuchen es immer und immer wieder. Fette und aalglatte Kröten. Sie denken, dass sie allen möglichen Leuten überlegen sind, aber das ist ein Irrtum. Das sind sie nicht. Nicht bei uns. Ich lasse mich nicht verarschen.«

Seine Stimme war immer mehr vom Klang her abgesackt, und die Augen bekamen einen starren Blick.

Urplötzlich schlug er zu.

Wieder erwischte er den Hehler hart. Sein Kopf flog zur Seite. Der harte Handrücken hatte seine empfindliche Nase getroffen, aus der plötzlich Blut schoss. Es sickerte über das Kinn, und mit einer Reflexbewegung fasste der Hehler gegen sein Gesicht. Er erwischte seine Nase, fuhr darüber hinweg, schrie auf und verschmierte das Blut.

Schmerzen schienen sein Gesicht spalten zu wollen. Trotzdem hatte er nicht vergessen, was er in der Tasche trug. Die Hand rutschte hinein, und Orry kannte diese Bewegung.

Er hatte sich lange genug in der Szene aufgehalten, um zu wissen, was er tun musste.

Die Hand war noch nicht aus der Tasche hervorgezogen worden, als Orry zuschlug. Diesmal nahm er die Faust. Wieder zielte die Pranke auf das Gesicht des Hehlers, und es wurde ein Volltreffer.

Der Hehler flog zurück. Er drehte sich dabei um die eigene Achse.

Durch den Druck schoss erneut Blut aus seiner Nase, und dann brach er in der Bewegung zusammen.

Schwer fiel er auf den Rücken. Beide Besucher hörten noch einen besonderen Laut. Es war ein Klatschen, als hätte jemand mit der Faust in Teig geschlagen.

Der Hehler zuckte noch mal und blieb liegen, ohne sich zu rühren.

Orry strich über seine Faust, während er sich seiner Freundin zudrehte, die ihn aus großen Augen anschaute und das Grinsen sah.

»Das ist es gewesen.«

»Nein, Orry.«

»Wieso, was hast du?«

Lilian Dexter zitterte. Sie blickte an dem massigen Körper vorbei auf die Gestalt des Hehlers. »Das hättest du nicht tun sollen, Orry. Nein, auf keinen. Fall.«

»Was willst du? Er wollte uns reinlegen. Der hat gedacht, dass er es mit uns beiden Idioten schon schaffen kann. Aber das geht nicht, verflucht!«

»Wieso nicht? Es hätte auch andere Methoden gegeben. Wir hätten den Laden durchsuchen können. Ab er jetzt…«, sie brach ab.

»Was ist jetzt?«

»Sieh hin, Orry! Los, sieh hin!«

Orry wurde misstrauisch. Er kannte Lilian. Wenn sie so reagierte, hatte sie Probleme.

Er drehte sich um.

»Der liegt da wie tot!«, flüsterte Lilian. »Verdammt, das ist so.«

Orry sagte nichts. Er schaut auf die Gestalt, die sich tatsächlich nicht rührte. In seinem Hals spürte er plötzlich ein Kratzen, und er merkte, dass die Innenflächen seiner Hände schweißnass geworden waren. Noch hatte er nicht den Beweis bekommen. Um alles genau erkennen zu können, musste er näher heran. Im Hals spürte er ein Ziehen, und sein Herz klopfte schneller. Er drehte den Strahl der Halogenleuchte so, dass das grellweiße Licht auf den liegenden Mann fiel.

Er bewegte sich nicht mehr. Er lag in seiner Starre eingepackt. Offene Augen, die gegen die Decke starrten. Sie waren so glanzlos und ohne Leben. Das graue Haar schien am Hinterkopf gefärbt zu sein, denn dort schimmert es rot.

Ein anderes Rot als bei Lilians Frisur. So rot wie Blut…

Orry beugte sich vor. Er war den einen Schritt gegangen und ging auch den nächsten. Dann schaute er nach unten.

Ja, verdammt, ja! »Siehst du es, Orry?«

»Halt dein Maul!«

Er war sauer. Mit Toten hatte er in seinem Leben noch nicht viel zu tun gehabt. Jetzt aber sah er mit sicherem Blick, dass der Hehler nicht mehr lebte. Er hatte den Aufschlag nicht überstanden, und noch immer rann Blut aus dem Kopf.

»Weißt du Bescheid?«

Orry richtete sich auf. Seine Sicherheit war wie weggeblasen. Er hob die Schultern an. Der Blick sprach Bände. Er brauchte nichts zu sagen, tat es trotzdem.

»Du hattest Recht, Lilian…«

Sie nickte, und ihre Körperhaltung sah verkrampft aus. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie mit ihrer dünnen Stimme.

Orry war ratlos. Er starrte auf den Hehler und fuhr dabei mit einer Hand über seinen Kahlkopf.

»Sag was!«

»Verdammt, ich weiß nicht…«, er schluckte. »Da gibt es doch den Schmuck, Lilian.«

»Vergiss ihn!«

Im normalen Fall hätte Orry seine Freundin angeschrien. Hier tat er es nicht. Er holte nur tief Luft und stöhnte dabei leise auf.

»Wir müssen abhauen!«

Orry trat mit dem linken Fuß auf. »Aber der Schmuck ist…«

»Vergiss ihn! Es gibt noch mehr davon. Das weißt du genau. Deshalb denke nicht mal daran.«

Orry schluckte. Wenn er richtig darüber nachdachte, hatte Lilian schon Recht. Wenn sie sich hier zu lange aufhielten, konnte es schon zu einem Risiko werden. Zu zweit mit einer Leiche. Das konnte nicht gut gehen. Auch wenn in der Straße kaum Betrieb herrschte und sie Acht gegeben hatten, als sie den Laden betreten hatten, so konnten sie sich nicht hundertprozentig sicher fühlen.

»Lass uns verschwinden, Orry!«, drängte Lilian.

Er nickte. »Ja, es ist gut. Du hast Recht. Wir hauen ab, und das sofort.«

Sein Plan war schief gegangen. Hinzu kam noch ein toter Mensch.

Das hatte er nicht gewollt. Da waren verschiedenste Dinge zusammengekommen, die nicht zusammen passten.

Lilian war schon an der Tür. Als sie aufschloss, sah sie, dass ihre Hände zittern.

Endlich war die Tür offen. Lilian taumelte fast nach draußen. Sofort blickte sie sich um.

Zum Glück befand sich niemand in der Nähe. Das Motorrad stand auch noch an der gleichen Stelle.

Dann verließ Orry den Laden. Er ging geduckt und mit kleinen, schnellen Schritten. Lilians Helm, den sie vergessen hatte, trug er ebenfalls unter dem Arm.

»Los jetzt!«

Sie beeilten sich. Als sie den Motor starteten, röhrte es in ihrer Umgebung auf, als hätte irgendein Monster aufgeschrien…

***

Es gab dieses Schmuckstück, doch keiner von uns wusste, wo es sich befand. Der Verkäufer hatte es wieder abgeholt, und ich fragte mich, aus welchem Grund hatte er das getan? Hatte er kalte Füße bekommen? War ihm im letzten Augenblick eingefallen, wie heiß dieses alte Stück war?

Das konnte alles hinkommen. Jedenfalls hätten wir es beide gern gehabt. Zudem schien es nicht das einzige Teil zu sein, dass sich im Besitz einer bestimmten Person befand.

Wir gingen unserem Ziel entgegen und spürten den scharfen Wind in unseren Gesichtern. Der Kragen meiner Lederjacke stand hoch. Ich hatte sie nicht geschlossen, so spürte ich den Wind an meinem Pullover, dessen Wolle ihn einigermaßen abhielt.

Godwin ging neben mir her. Sein Gesicht war nachdenklich. Er räusperte sich einige Male, und ich sah auch, dass er seine Blicke wandern ließ.

»Der Hehler ist unsere einzige Spur, John.«

»Klar.«

»Ich kenne ihn nicht«, sagte Godwin, »aber der Juwelier hat ihn mir beschrieben. Wenn wir diesen Bruné sehen, werde ich wissen, ob er es war, der den Schmuck bei ihm abgegeben hat.«

»Klingt logisch.«

»Aber überzeugt bist du nicht?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Ich schaute noch ein letztes Mal auf das graue Band der Seine, bevor wir in eine Gasse einbogen und der Fluss sich aus unserem Sichtfeld zurückzog.

»Überleg mal, wo wir sind, Godwin. In dieser Stadt gibt es zahlreiche Händler und Hehler. Hier kann man alles loswerden. Warum fährt dieser Mensch erst nach Alet-les-Bains, um dort den Schmuck zu verhökern? Das ist mein Problem.«

»Gut gedacht.«

»Auch falsch?«

Godwin lachte. »Bestimmt nicht. Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht. Es gibt nur eine Lösung, denke ich. Dieser Mann gehört zu den Wissenden. Er hat den Schmuck erkannt, und er wusste, wo sich heute noch Templer aufhalten. Er kannte die Stellen, die alten Hochburgen und hat sich danach gerichtet. Nur da konnte man den Wert dieses Schmuckstücks abschätzen. Womit er auch Recht hatte. Schließlich ist ihnen der Fall zu heiß geworden, und so hat er die Kette wieder mitgenommen und das Weite gesucht. Das ist meine Version.«

»Die durchaus stimmen könnte.«

»Ich hoffe es sogar.«

»Dann lass uns mal schauen.«

Lang war die Gasse nicht. Und es waren kaum Menschen zu sehen, bis auf zwei, die weiter von uns entfernt auf ein Motorrad stiegen und sehr schnell starteten, als befänden sie sich auf der Flucht. Beim Anfahren stieg der Feuerstuhl sogar mit dem Vorderrad in die Höhe. Das Röhren des Motors malträtierte unsere Ohren.

»Die hatten es aber eilig«, meinte der Templer.

»Grundlos?«

»Bestimmt nicht.«

Um den Laden des Hehlers zu erreichen, mussten wir auf die andere Seite der Gasse. Der Gehsteig dort war ebenso schmal wie der, den wir genommen hatten.

Wie gingen noch ein paar Schritte weiter, und Godwin nickte zufrieden, als er stehen blieb.

»Hier ist es.«

Ein altes Haus, ein alter Laden. Es hing weder an der Tür noch im Schaufenster ein Schild, dass das Geschäft geschlossen war, und so drückte Godwin die Klinke nach unten.

Es war offen.

»Sehr gut«, murmelte er und lächelte mir zu.

Ich ließ ihn vorgehen, und so betraten wir einen typischen Trödler- oder Antiquitätenladen, in denen sich einiges an Ware angesammelt hatte. Allerdings weniger Trödel. Das Geschäft war auch nicht so voll gestellt. Ich schloss die Tür hinter mir, und das Summen verstummte.

Jetzt hätte man uns eigentlich hören müssen, doch es erschien niemand, um uns zu begrüßen. Etwas verloren standen wir herum und schauten uns an.

»Scheint niemand da zu sein«, sagte ich leise.

»Und man lässt Tür offen, John?«

»Das ist in der Tat ungewöhnlich.«

Das Geschäft war länger als breit, und wir schritten in die Tiefe hinein. Automatisch bewegten wir uns langsamer und traten auch nicht so fest auf.

Keine weiteren Geräusche störten uns. Im Hintergrund allerdings brannte ein grellweißes Licht, das bestimmt nicht von einer Leseleuchte stammte.

Der Templer blieb stehen. »Etwas stimmt nicht, John. Es ist zu still.«

»Geh mal weiter.«

Wir näherten uns der Lichtquelle. Der Strahl war auf eine bestimmte Stelle gerichtet, so als sollte etwas auf einer Bühne ausgeleuchtet werden.

Die am Boden liegende und leblose Gestalt konnten wir nicht übersehen. Wir blieben stehen wie gegen die berühmte Mauer gelaufen. Mit dieser Entwicklung hatten wir nicht gerechnet. Zwar hatte es Befürchtungen bei uns gegeben, aber das war auch alles gewesen.

Ich kannte den Mann nicht, unter dessen Kopf sich eine Blutlache ausgebreitet hatte. Ob er tot war, wussten wir nicht. Seiner Haltung nach zu urteilen, musste es allerdings so sein.

Wir standen noch immer in einer gewissen Entfernung vor ihm und dachten nach. Das Schweigen wurde schließlich von Godwin de Salier unterbrochen. Seinen Worten verlieh er durch ein Nicken noch einen überzeugenderen Ausdruck.

»Ich glaube, John, das ist der Mann, der auch bei dem Juwelier in Alet-les-Bains gewesen ist. Das heißt, ich bin mir fast sicher. Die Beschreibung trifft fast hundertprozentig auf ihn zu.« Godwin schüttelte ärgerlich den Kopf. »Wer hat ihn getötet?«

»Bist du sicher, dass er tot ist?«

»Er sieht so aus.«

»Sorry, aber das möchte ich gern nachprüfen.«

Ich drängte mich an Godwin vorbei und bückte mich der reglosen Gestalt entgegen.

Licht war genügend vorhanden, und beim ersten Hinsehen kam mir der Hehler tatsächlich wie tot vor. Sein Mund stand halb offen, aber atmete er wirklich nicht mehr?

Ich beugte mich noch tiefer, und noch während meiner Bewegung schien ein kleines Wunder zu geschehen, denn plötzlich zuckten die Lippen des Mannes und auch die Augendeckel bewegten sich leicht.

Der Hehler lebte.

Genau das sagte ich auch meinem Templer-Freund.

»Was? Er lebt?«

»Ja.«

»Das darf doch nicht wahr sein! Er sieht…«

»Bitte, schau mal nach, ob du etwas Wasser besorgen kannst, und einen Arzt brauchen wir auch.«

»Alles klar.«

Godwin verschwand. Ich blieb bei Jean Bruné zurück und bemerkte, dass er sprechen wollte. Seine Lippen bewegten sich jetzt anders. Nicht mehr unkontrolliert.

Dann zuckte ich zusammen, als er die ersten Worte flüsterte. »Ich… ich … kann nicht mehr, ich sterbe …«

»Ganz ruhig«, flüsterte ich ihm zu. »Wir werden einen Arzt kommen lassen und Sie in ein Krankenhaus…«

»Nein, nein, nicht mehr nötig. Ich merke doch, wie es mir geht. Ich weiß es genau. Sie waren hier. Die beiden. Die aus England. Lilian und dieser Orry.«

»Wann waren Sie hier?«

»Vor kurzem.«

»Und was wollten Sie?«

Er verstand mich, das sah ich ihm an. Er stemmte sich zudem gegen den Tod an, und er holte noch einmal all das Leben zurück, dass in ihm steckte. Der Hass auf seinen Mörder trieb ihn dazu.

»Schmuck… den Templerschmuck … sie … sie haben ihn gebracht.«

»Woher hatten sie ihn?«

»Cornwall. Mehr weiß ich nicht. In der Nähe von Land’s End muss es gewesen sein. Ich sah ihn und untersuchte ihn auch. Ich wusste Bescheid, wem der Schmuck mal gehört hat. Templern… sie haben ihn gefunden. Vielleicht in einer Höhle oder im Wasser auf einem gesunkenen Schiff. Ich weiß es nicht genau. Aber es gibt noch mehr…«

Es fiel ihm immer schwerer, etwas zu sagen. Aber ich wollte noch mehr wissen und unterbrach ihn.

»Waren Sie in Alet-les-Bains?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich habe mich kundig gemacht. Ich wollte den Schmuck überprüfen lassen. Nur die Kette. Aber dann habe ich sie wieder abgeholt. Mir wurde der Boden zu heiß.«

»Gab es einen Grund?«

Der Ausdruck seiner Augen veränderte sich. Dann gab er mir die Erklärung. »Angst«, flüsterte er. »Es war einfach die Angst, die mich überfallen hat. Alles war eine Nummer zu hoch für mich. Ich habe die Kette wieder mitgenommen.«

»Und was ist mit dem anderen Schmuck?« Ich ging einfach davon aus, dass noch mehr davon gefunden worden war.

Genau jetzt blockte er ab. Er kam auf ein anderes Thema zu sprechen. »Sie wollten mir nicht glauben. Sie wollten ihn zurück haben. Sie haben mich geschlagen. Cornwall… die Rothaarige und ihr Freund. Sie haben bestimmt noch mehr, noch mehr …«

Seine Stimme versagte. Dass er überhaupt noch hatte sprechen können, war für mich wie ein Wunder. Nun war es mit seiner Kraft vorbei. Er schaute mich noch einmal an, sein Mund öffnete sich weiter, und ein letztes Stöhnen drang daraus hervor.

Dann fiel er in sich zusammen. Der Blick brach endgültig. Vor mir lag ein Toter…

***

Ich hatte bereits in den letzten Sekunden festgestellt, dass ich nicht mehr allein war. Jetzt stand ich langsam auf und drehte mich nach rechts um, wo mein Freund Godwin stand. Er hielt ein mit Wasser gefülltes Glas in der Hand, die leicht zitterte, sodass sich dieses Zittern auch auf den Inhalt übertrug. Es schwappte jedoch nichts über.

»Du hast alles gehört, Godwin?«

»Ja, das habe ich. Zumindest alles Wichtige. Ich denke, dass wir jetzt eine Spur haben.«

»Cornwall«, murmelte ich. »Fast hätte ich es mir denken können.«

Mein Lächeln wirkte etwas verloren. »Es ist die Halbinsel, deren Nähe auch heute noch von den Seefahrern nicht sehr geliebt wird. Früher war es besonders schlimm. Da konnte man sich noch nicht auf die Technik verlassen, und es sind verdammt viele Schiffe gesunken. Auch die der Templer, die damals fliehen mussten und ihre Schiffe nicht nur mit Proviant beladen hatten.«

»Gold und Schmuck.«

»Ja, Godwin. Das hat sich auch herumgesprochen, und es hat sich bis in die neue Zeit hin gehalten.« Ich nickte vor mich hin. »Das Templergold hat nach wie vor eine große Anziehungskraft. Ich selbst habe schon damit zu tun gehabt.«

»Und wir werden wieder damit zu tun bekommen«, erklärte der Templer.

»Sicher.«

»Einen Arzt habe ich noch nicht angerufen, John.«

»Das ist gut.«

»Aber ich schließe den Laden ab.«

Godwin verschwand im Hintergrund, während ich bei dem Toten blieb und meine Gedanken durch den Kopf streifen ließ. Ich dachte nicht nur an die Kette mit der kleinen Figur daran, denn, wenn ich richtig gehört hatte, gab es noch andere Schmuckstücke. Ich ging davon aus, dass sie sich im Besitz des Hehlers befanden. Genau aus diesem Grunde würden wir uns hier in seinem Laden noch länger aufhalten.

Als ich Godwin von meinem Plan berichtete, war er sofort Feuer und Flamme.

»Das Gleiche hatte ich dir vorschlagen wollen.« Er blickte sich um.

»Wo beginnen wir mit der Suche?«

»Frag mal anders, Godwin. Wo könnte der Hehler den Schmuck versteckt haben? Er hat ihn bestimmt nicht offen herumliegen lassen. So etwas lässt man verschwinden.«

»Ja, in einem Tresor.«

»Bingo.«

Nach genau dem hielten wir Ausschau. Zum Glück war das Geschäft mit Waren nicht so voll gestopft. Wir konnten uns recht gut bewegen, doch einen Tresor fanden wir nicht.

Auch stellten wir fest, dass der Hehler nicht hier gewohnt hatte. Es gab keine Türen zu anderen Räumen. Nicht einmal in ein Büro hätten wir gehen können.

»Das ist schlecht«, meinte Godwin, der zu mir an den Schreibtisch gekommen war. Seine Schubladen waren nicht abgeschlossen. Das Buch, das auf ihm gelegen hatte, hatte ich zur Seite geschoben. Ich zog die Schubladen der Reihe nach auf.

Papiere, Rechnungen, Quittungen, die mit unleserlichen Namen unterschrieben waren – das alles fand ich, aber leider nicht das, wonach ich suchte.

Kein Schlüssel, der zu einem Tresorschloss gepasst hätte.

»Sieht nicht gut aus«, bemerkte ich.

»Sollen wir aufgeben?«

»Nein.«

»Wo willst du noch suchen?«

»Andere Frage. Wo würdest du etwas versteckten, das nicht so leicht gefunden werden darf?«

Godwin überlegte nicht lange. »Wir sind hier im Erdgeschoss. Befinden uns in einem Haus, und ich gehe mal davon aus, dass es auch einen Keller gibt.«

»Ja, kann sein.«

Godwins nächste Frage klang skeptisch. »Überzeugt habe ich dich damit nicht, oder?«

»Nein.«

»Suchen wir dann weiter?«

»Einmal noch.«

Wir besprachen, was wir schon alles unter die Lupe genommen hatten. Ein Tresor war nicht so klein, dass man ihn in die Tasche hätte stecken können, und so konzentrierten wir uns erst auf die Wände, an denen Gemälde hingen.

Wir nahmen sie der Reihe nach ab, weil wir die Tür zu einem eingebauten Tresor suchten, aber auch da hatten wir Pech. Bis es plötzlich unter Godwin Füßen beim Auftreten hohl klang. An einer Stelle dicht an der Wand.

Der Templer rief mich zu sich. Als ich ankam, kniete er bereits. Er hatte einen schmalen Teppich – mehr einen alten Abtreter – an einer bestimmten Stelle angehoben und wies jetzt auf das Viereck, das sich im Boden abmalte.

»Da ist es. Das ist die Lösung. Wie in uralten Zeiten. Eine Luke.«

Er fing schon an, sie zu heben, aber es gab da ein Hindernis, dass er erst sah, nachdem er den Staub entfernt hatte.

Die Klappe war mit einem Schloss gesichert worden. Den passenden Schlüssel dazu hatten wir nicht.

»Mist!«

»Wir müssen sie aufbrechen, Godwin.«

»Okay.«

Ich war bereits aufgestanden und machte mich auf die Suche nach einem entsprechenden Werkzeug. Bei meinem Rundgang durch den Laden war mir einiges aufgefallen. Unter anderem auch eine alte, offene Kiste, in der ich Werkzeug gesehen hatte.

Sie stand in der Nähe eines krummen Garderobenständers. Ich zog sie von der Wand weg und schleppte sie zu Godwin, der neben der Klappe kniete und mir entgegenschaute.

»Wer suchet, der findet«, sagte ich und holte ein Stemmeisen hervor. Ich hoffte, dass es in den schmalen Spalt hinein passte. Und wenn nicht so ganz, mussten wir eben etwas Gewalt anwenden.

Wir unternahmen mehrere Versuche, bis wir das erste Brechen des Holzes hörten. Ich musste lächeln, als ich daran dachte, dass viele Hehler noch sehr traditionell dachten und wertvollen Kram nicht in ein Schließfach der Bank legten, sodass sie immer schnell und ohne Probleme an ihre Ware heran kamen.

Mein Freund Godwin unterstützte mich noch mit einem Nagelzieher, und so schafften wir in gemeinsamer Arbeit genau das, was wir uns vorgenommen hatten.

Wir brachen das Versteck auf.

Eine Hohlraum lag darunter. Nicht ganz gefüllt, aber zum größten Teil, denn dort stand eine silbrig schimmernde Kassette aus Metall.

Als Versteck ideal für wertvolle Gegenstände. Wir holten die Kassette hervor und standen vor einem weiteren Problem, denn sie war ebenfalls abgeschlossen.

Da fiel mir ein, dass ich den Schreibtisch durchsucht hatte. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte ich sogar einen schmalen Schlüssel gesehen, der in der Lade gelegen hatte.

»Moment mal«, sagte ich und machte mich auf den Weg. Ich war schnell wieder da und hielt den Schlüssel für einen Moment hoch, bevor ich ihn Godwin reichte.

»Du bist hier der Chef.«

»Ach, hör auf.«

Er nahm den Schlüssel. Er passte. Godwin lächelte und rieb sich die Hände, bevor er den Deckel der Kassette öffnete.

Es war ein spannender Moment. Trotz der schlechten Beleuchtung machten wir kein Licht. Es reichte auch so aus, um hineinzuschauen, und auf unseren Gesichtern ging die Sonne auf.

Wir hatten gefunden, was wir suchten.

»Ja«, flüsterte Godwin fast ergriffen. »Das sind die Teile des alten Templerschmucks. Wer hätte das gedacht? Und sie sind wunderschön. Mehr kann ich dazu nichts sagen.«

Es stimmte. Der Schmuck war wunderschön. Ich sah auch die Kette mit der kleinen Frauenfigur, die Godwin so bewundert hatte.

Jetzt holte er das Teil behutsam hervor.

Ich nahm es gern an mich. Das edle Metall fühlte sich auf eine ungewöhnliche Art und Weise warm an, als hätte es immer darauf gewartet, von mir angefasst zu werden. Die kleine Figur war ein Kunstwerk. Sie sah überhaupt nicht künstlich aus. Das winzige glatte Gesicht lebte auf irgendeine Weise, und es faszinierte mich.

Die stecknadelgroßen Pupillen bestanden aus winzigen Perlen, die der Künstler blau eingefärbt hatte.

»Etwas Wunderbares«, lobte ich.

Godwin nickte. »Was meinst du, John? Ist sie das?«

»Maria Magdalena?«

»Wer sonst?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Hundertprozentig würde ich das nicht behaupten, aber man kann davon ausgehen. Es gab ja nicht nur die eine Frau, die von euch verehrt wurde. Es existierte noch eine andere Person. Sophia. Die Weise…«

»Richtig, John. Aber ist es letztendlich nicht egal, wen die Figur darstellt? Hier kommt es auf den Gegenstand an sich an, und der ist einfach einmalig.«

Ich legte die Kette wieder zurück und schaute mir an, was sonst noch in der Kassette lag.

Eine mit bunten Steinen besetzte Brosche, mit der Form eines Schmetterlings und ein schwerer Armreif aus Gold.

Wir legten alles wieder zurück und schlossen den Deckel.

Godwin erklärte: »Wir werden den Fund nicht hier im Geschäft lassen, John. Wir nehmen ihn mit und verwahren ihn in einem Bankschließfach. Dann entscheiden wir später, was damit geschehen wird.«

»Einverstanden.«

Mein Freund erhob sich. »Das ist gut.« Dabei schaute er nachdenklich zu Boden. »Ich denke, dass wir die französische Spur gelöscht haben, John. Weiter geht es woanders, und deshalb sollten wir so schnell wie möglich nach Cornwall reisen.«

»Und was passiert mit dem Toten?«

Das war eine gute Frage. Wir konnten in hier nicht liegen und verwesen lassen. Da musste es andere Möglichkeiten geben. Ich wollte die französischen Kollegen einweihen und mir dabei die Unterstützung unseres Chefs holen. Aber das erst in London, denn jetzt hatte ich nicht die Zeit, noch groß Fragen zu beantworten.

Als ich mit meinem Vorschlag herausrückte, war Godwin voll und ganz einverstanden. Er war zudem der Meinung, dass wir an diesem Tag noch nach London starten konnten, nachdem wir unsere »Beute« in einem Bankschließfach hinterlegt hatten.

»Dann auf nach Cornwall«, sagte Godwin. »Ich bin zwar nicht unbedingt scharf auf den Templerschmuck, aber er darf nicht in fremde Hände gelangen.«

»Falsch gedacht, Godwin. Du solltest scharf auf den Schmuck sein. Du bist ein Templer und ein Erbe. Du kannst ihn gut gebrauchen. Ich würde nicht alles verkaufen, aber einen Teil schon. Mit dem Geld könntet ihr euer Kloster wieder so aufbauen, wie ihr es haben wollt.«

Er lächelte. »Eine tolle Idee. Ich werde mit meinen Brüdern sprechen, wenn es so weit ist.«

»Dann lass uns verschwinden.«

Wie zwei Diebe schlichen wir aus dem Laden. So viel wir sahen, wurden wir nicht beobachtet. Aber wir vergaßen auch nicht, das Geschäft von außen abzuschließen.

Wir hatten die Spur aufgenommen. Unser Job in Frankreich war damit beendet.

Weiter ging es in Cornwall…

***

»Wie lange wird John wohl in Paris bleiben?«, fragte Glenda Perkins, als sie das Büro betrat, in dem Suko allein die Stellung hielt.

»Keine Ahnung. Angeblich sollte es schnell gehen. Er und Godwin wollten nur etwas überprüfen.«

»Und das in Paris«, bemerkte Glenda spitz.

»Ha, da wärst du gern dabei gewesen.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Im Frühling schon, aber jetzt haben wir Winter. Da kann ich ebenso gut in London bleiben. Paris um diese Zeit kann man vergessen.«

»Ich gebe dir Recht.«

»Gut, dann verschwinde ich jetzt.«

»Guten Hunger.«

»Willst du mit?«

»Nein, Glenda. Mir ist das Wetter zu schlecht.«

Sie zog sich wieder zurück. So blieb Suko allein zurück.

Doch kurz darauf betrat sein Chef, Sir James, das Büro. Suko brauchte nur in dessen Gesicht zu schauen, um zu ahnen, dass sich etwas ereignet hatte.

Sir James nahm auf John Sinclairs Schreibtischseite Platz, rückte die Brille zurecht und nahm diese »besondere« Haltung ein, die besagte, dass er etwas Wichtiges mitzuteilen hatte.

»Ich habe Nachricht von John bekommen.«

»Oh. Aus Paris?«

»Ja.«

»Gibt es Ärger?«

Sir James winkte ab »Der bleibt ja bei seinen Fällen nicht aus. Ich greife noch mal vor, wenn ich sage, dass wir ihn heute Abend wieder in London zurückerwarten können.«

»Sehr gut. Dann ist der Fall gelöst.«

Sir James zeigte ein bitteres Lächeln und machte ein Gesicht, als hätte er Essig getrunken.

»Also nicht?«

»Genau, Suko. Es geht weiter. Ich wollte Sie nur schon auf eine Reise vorbereiten. Allerdings nicht nach Paris, sondern nach Cornwall. Dort müssen John und Godwin de Salier hin.«

»Warum?«

»Das werde ich ihnen erklären. John berichtete am Telefon Folgendes.«

Suko erfuhr von seinem Chef, wie es den Freunden in Paris ergangen war und was sie herausgefunden hatten. Es war recht wenig, wenn man es objektiv sah, aber es hatte eine Spur gegeben, und die führte eben auf die Halbinsel Cornwall.

Begeistert sah Suko nicht eben aus. »Wer reist um diese Zeit schon so weit in den Südwesten. Dagegen ist das Wetter in London ja super.«

»Ja, so sagt man.«

Sir James erhob sich. »Sie wissen Bescheid. Richten Sie sich auf die Reise ein.«

»Ist er denn sicher, dass er in Cornwall den Schatz der Templer finden wird?«

»Ziemlich.«

»Zum Tauchen ist das Wetter zu kalt.«

Der Superintendent lachte nur und verließ das Büro. Suko blieb nicht eben begeistert zurück. Er dachte an das Vermögen der Templer, das vor Hunderten von Jahren verladen und weggeschafft worden war. Er wusste auch, dass nicht alle Schiffe am Ziel angekommen waren. Viele waren zu einer Beute der See geworden. Man kannte die genauen Sinkplätze nicht, aber um die Schätze der Templer hatte es immer Legenden und Geheimnisse gegeben, die auch in den vergangenen Jahrhunderten nicht vergessen worden waren.

Es blieb spannend. Suko verspürte wieder das berühmte Prickeln, das immer dann begann, wenn ein besonderer Fall anlag…

***

Orry prügelte sein Feuerstuhl durch die wilde Landschaft einer Gegend, in der Jahrhunderte ihre Spuren hinterlassen hatten und die auch nicht weggeräumt wurden. Wer in Cornwall lebte, der war mit vielen Geheimnissen vertraut, ohne sie jedoch lösen zu können.

Über dem Landstrich wehte der Atem der Mystik, denn es war Cornwall, das einen geheimnisvollen Zauberer namens Merlin hervorgebracht hatte. Hier lebten die Legenden um King Arthur noch.

Hier sprach man von seiner Tafelrunde, und hier brachte der Wind die Stimmen der Toten mit, die er über das Land trieb.

Mit Orry und Lilian war alles glatt gegangen. Sie hatten die Leihmaschine wieder abgegeben und waren dann in den Flieger gestiegen, der sie nach London gebracht hatte.

In der Nacht hatten sie nicht schlafen können und immer wieder über die neuen Gegebenheiten gesprochen. Schließlich waren sie am frühen Morgen in den Zug gestiegen, der sie in Richtung Westen brachte. Dorthin, wo sie auch wohnten.

Es war ein Kaff an der Küste. Verloren, aber nicht verlassen, denn Cornwall war in den letzten Jahren zu einem Ziel für Individualtouristen geworden, die allerdings immer mehr zunahmen, und so war es nicht zu weit her mit der Einsamkeit. Das behaupteten jedenfalls die Alten. Für Orry und Lilian war es noch immer einsam genug.

Sie fühlten sich wohl. Sie kannten sich aus, und sie dachten gar nicht daran, aufzugeben. Die Suche nach dem Schatz der Templer war einfach zu spannend.

Sie hatten sich dick angezogen, bevor sie auf das Motorrad stiegen, mit dem sie die letzten Kilometer zurücklegen wollten. Es hatte am Bahnhof gestanden und war nicht beschädigt worden.

Jetzt fuhren sie wieder nach Westen, um ihr kleines Haus zu erreichen, das etwas abseits des Ortes lag und nur von ihnen bewohnt wurde. Sie hatten es nicht mal zu mieten brauchen. Es stand leer, und als sie nachgefragt hatten, war nur abgewinkt worden.

»Ihr könnt einziehen«, hatte man ihnen gesagt. »Es ist immer besser, wenn ein Haus bewohnt wird.«

Das hatten sie sich natürlich nicht zweimal sagen lassen. Zudem war es für ihre Aufgabe wie geschaffen. Bis zur Küste war es nicht weit und auch nicht bis zu dem kleinen Hafen, in dem immer einige Boote lagen, die durch eine steinerne Mauer vor dem wilden Wellengang des Ozeans geschützt wurden.

Sie mussten durch Cove fahren und vorbei an den alten und grauen Steinhäusern. Später führte ein schmaler Weg dem Meer entgegen, und mitten in dieser Einsamkeit lag auch ihr Haus.

Orry bremste. Er hielt aber nicht an, sondern fuhr langsam weiter, bis er ein Haus erreichte, das als Pub, Kneipe und zugleich Gasthaus diente. Es wurde auch frischer Fisch verkauft, und die Wirtin hier briet die besten Heringe und Schollen weit und breit.

Das sagte man jedenfalls.

Es war noch nicht dunkel geworden, aber ein besonders heller Tag war es auch nicht. Hin und wieder hatte es mal einen Schauer aus Schneegeriesel und Hagel gegeben, aber das ging hier immer schnell vorbei, und liegen geblieben war auch nichts.

»Wollten wir nicht nach Haus fahren?«, fragte Lilian, die ihr Sichtvisier in die Höhe geklappt hatte.

»Später. Jetzt habe ich erst Hunger. Oder hast du was im Haus?«

»So gut wie nichts.«

»Dann komm.«

Die beiden waren hier bekannt. Um diese Zeit allerdings waren sie die einzigen Gäste. Die Tochter des Hauses bediente. Sie hieß Rose und war mehr als füllig. Es störte sie nicht. Sie besaß ein freundliches Wesen und konnte so herrlich lachen. Mit ihren 25 Jahren lag das Leben noch vor ihr.

An diesem Tag trug sie kein weites Kleid wie sonst, sondern eine Hose zum langen Pullover. Wie immer waren die kleinen Lippen rot geschminkt. Ihr dunkles Haar erinnerte an die Borsten einer Bürste.

Sie machte hier einen guten Job in der Männergesellschaft, denn die Gäste waren überwiegend Männer. Sie ließ sich auch nicht leicht ins Bockshorn jagen. Das hatte schon mancher Gast zu spüren bekommen, wenn sie ihren Baseballschläger hinter der Theke hervorgeholt hatte.

Es war eine gemütliche Gaststätte. An den Wänden hingen Bilder, die allesamt etwas mit der Seefahrt zu tun hatten. Sie zeigten Schiffe und auch die Mitglieder der Besatzung. Oft aufgereiht vor erlegten Walen. Aber diese Fangzeiten waren vorbei.

Angeln und Südwester waren ebenso Ausstellungstücke wie ausgestopfte Fische. Wobei besonders der Hai ins Auge fiel, der sein Maul weit aufgerissen hatte. Er schwebte wie eine Bedrohung über den Gästen.

»He!«, rief Rose, als sie die neuen Gäste sah. »Ihr seid auch mal wieder im Lande?«

»Klar«, erwiderte Orry. »Wir haben nur einen kleinen Ausflug gemacht.«

»Super. Bei diesem Wetter?«

»Ich habe einen alten Kumpel besucht.«

Sie hatten sich inzwischen gesetzt, und die Tochter des Hauses trat an ihren Tisch.

»Was kann ich für euch tun?«

»Ein großes Bier für mich«, bestellte Orry. »Und was willst du, Lilly?«

»Auch eins.«

»Gut.«

»Und was zu essen!«, rief Orry. »Ich habe nämlich Hunger wie ein Wolf. Der frische Fisch…«

»Ist heute nicht gebraten worden«, erklärte Rose. »Meine Eltern sind auf einem Geburtstag. Und die Feier wird sich bestimmt über zwei Tage hinziehen.«

»Das ist Mist.«

»Nehmt doch was anderes. Wir haben noch geräucherten Heilbutt. Der ist super.«

»Nehmen wir.«

»Aber erst das Bier«, sagte Lilian.

»Klar.«

Sie bekamen es serviert. Dann zog Rose sich zurück, um das Essen zu holen. Es wurde still in der Gaststube. Zwei Lampen spendeten gelbliches Licht, das sich in den Scheiben fing und sie sogar recht wertvoll aussehen lies.

Lilian sagte nichts. Sie hielt den Blick gesenkt und schaute auf die Tischplatte.

»He, was hast du?«

Sie zog den Mund schief. »Ich denke an Paris.«

»Ach. Noch immer?«

Ein Schauer rann über ihr Gesicht. »Ja, noch immer. Ich kann es einfach nicht vergessen.«

Orry beugte sich vor. »Es war ein Unfall, verstehst du? Ein verdammter Unfall. Keiner von uns beiden hätte damit rechnen können, dass er eine so weiche Birne hat oder wie auch immer. Wenn du dir das vor Augen hältst, kannst du alles andere vergessen.«

»Du hättest nicht so fest zuschlagen sollen.«

»Ach, ach«, höhnte Orry. »Aber das er uns reinlegen wollte, daran denkst du nicht. Dieser Bruné war ein linker Hund. Der hat sich den Schmuck selbst unter den Nagel reißen wollen. Der wusste genau, was er wert war. Und ich bin noch immer froh, dass ich nicht versucht habe, ihn hier abzusetzen.«

»Aber Bruné schien auch Bescheid zu wissen.«

»Zufall. Jedenfalls konnte er uns nicht gefährlich werden, das muss man so sehen.«

Lilian hob die Schultern. »Und für uns? Wie sieht unsere Zukunft aus, Orry?«

Er grinste scharf. »Wie hast du sie dir denn vorgestellt?«

»Wir könnten verschwinden. Ich habe mich in Liverpool wohl gefühlt.«

»Hör auf. Die Stadt stirbt doch. Oder lebt nur vom Geist der Beatles. Damit hatten wir nichts zu tun. Hier liegt die Kohle. Hier in der Nähe. Wir müssen sie nur holen. Wenn wir das geschafft haben, sind wir reich. Dann hauen wir auch ab. Aber in die Karibik und lassen uns die Sonne auf den Body scheinen.«

Lilian Dexter lächelte bei diesem Gedanken. Ihre Frage klang lauernd. »Und du glaubst nicht, dass noch mal etwas schief läuft?«

»Nein. Beim nächsten Mal packen wir es anders an. Man lernt immer aus seinen Fehlern.«

Lilian wollte etwas erwidern, aber sie hörte Schritte und sah, dass Rose kam.

Sie hielt zwei Teller in den Händen. Darauf verteilt lagen der Fisch und einige Scheiben Brot. Sie lächelte, als sie an den Tisch herantrat und das Bestellte servierte.

»Er schmeckt super«, erklärte sie, zog einen freien Stuhl heran und ließ sich nieder. Ob es ihr erlaubt worden war oder nicht, nach so etwas fragte Rose nicht. Es hatte sich noch niemand beschwert, denn man kannte Rose hier und nahm die Dinge, die sie tat, sehr locker.

»Sieht wirklich gut aus, dein Fisch!«, lobte Lilian.

»Der ist auch toll.«

Orry trank Bier. Bis auf einen letzten Schluck hatte er seinen Krug bereits leer getrunken.

Die Bestecke lagen auf dem Teller. Rose rückte etwas zurück, stemmte die beiden Ellenbogen auf die Oberschenkel und drückte die Fäuste gegen ihr Kinn.

Sie freute sich, dass es ihren Gästen schmeckte, die auch nicht mit Lob sparten. Dass sie wirklich Hunger hatten, war daran zu sehen, dass sie auch das Brot aßen.

Ein frisches Bier holte Rose für Orry ebenfalls und ließ ihn zunächst einen Schluck trinken, bevor sie das sagte, was ihr schon lange auf dem Herzen gelegen hatte.

»Es ist wieder gesehen worden!«

Die beiden Gäste reagierten zunächst nicht.

Rosi wiederholte ihre Bemerkung. Erst danach schauten die beiden auf.

»Was hast du damit gemeint?«, fragte Lilian leise.

»Es!«, wiederholte Rose überlaut. Dann senkte sie ihre Stimme.

Der Blick des Mannes warnte seine Freundin und zeigte ihr an, dass er das Sprechen übernehmen wollte.

»Und du glaubst, dass es das Ding tatsächlich gibt?«

Rose nickte sehr ernsthaft.

Orry grinste breit. »Hast du es schon mal gesehen?«

»Zum Glück nicht.« Rose hob beide Hände. »Das will ich auch nicht. Aber ich weiß trotzdem, wie es aussieht. Alte Knochen, die bläulich schimmern. Es ist einfach unheimlich, und es ist auch immer von einem bläulichen Schein umgeben. Das haben die Zeugen mir gesagt, die hier im Raum saßen. Gestandene Männer, die blass geworden sind.«

Orry winkte ab. In spöttischem Ton meinte er nur: »Märchen, nichts anderes.«

»Ha, warum sollte man lügen?«

»Wer hat es gesehen?«, fragte Lilian.

»Der alte Paddy.«

»Ach so, der.«

Rose schaute Orry warnend an. »Sag nichts gegen den alten Paddy. Dessen Augen sind noch verdammt gut, das schwöre ich dir.«

»Und wo wurde es gesehen?«, wollte Lilian Dexter wissen.

»Bei der alten Spelunke.«

»Nein, das ist ja ganz in unserer Nähe.«

Jetzt mischte sich Orry ein. »Ja, ist es auch. Aber vergiss nicht, dass von der Spelunke nur noch die Mauern und vielleicht ein Teil des Daches vorhanden sind. Alles andere ist zugewachsen, und zwar so dicht, dass kaum die Sonnenstrahlen durchkommen.«

»Das spielt für das Skelett keine Rolle.« Lilian wandte sich wieder an Rose. »Wann hat man es gesehen?«

»In der Dämmerung.«

»Eine Täuschung!«, mischte sich Orry ein.

»Nein!«, widersprach Rose. »Der alte Paddy hat es ja nicht nur kurz auftauchen sehen. Es war länger da. Es ging durch die Dämmerung, und er meinte, dass es auf der Suche nach etwas gewesen ist. Wie früher, wenn man die alten Geschichten hört.«

»Meinst du die Sache mit dem Kapitän?«, fragte Lilian, ohne den warnenden Blick ihres Freundes zu beachten.

Rose nickte heftig. »Ja, genau der, der von langer Zeit untergegangen ist mit seinem Schiff und der Ladung. Man hat ja von einem Schatz gesprochen. Von Gold und Juwelen, die in Sicherheit gebracht werden sollten.«

»Und weiter?«

»Sie sind abgesoffen, Lilian. Und es ist nicht der einzige Kahn, der hier in der Nähe auf dem Meeresgrund liegt. Ich wundere mich nur darüber, dass nicht noch mehr Taucher und goldgeile zweibeinige Haie erschienen sind, um zu plündern. Hin und wieder kam ja jemand, aber der hat nichts gefunden.«

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung, Rose. Ich habe mal mit einem Kapitän darüber gesprochen. Er meinte, dass die Strömung hier nahe der Küste besonders stark ist. Die holt durch ihre Kraft selbst einen schweren Segler vom Meeresgrund weg und treibt ihn sonstwo hin. Und deshalb werden alle Schatzsucher ihre großen Probleme haben.«

Orry griff wieder zu seinem Besteck. Er wollte den Teller leer bekommen. »Ist nicht mein Bier. Ich habe noch kein Skelett gesehen, und jetzt will ich zu Ende essen.«

Lilian hob nur die Schultern. »So ist er eben.«

»Klar, ich kenne die Kerle doch.« Rose sprach weiter, trotz des schiefen Blicks, den ihr Orry zuwarf. »Mal eine andere Frage«, fuhr sie fort. »Wie geht es euch eigentlich in dem alten Bau? Kommt ihr da gut zurecht oder gibt es Probleme?«

»Kaum.«

»Und was ist mit Orrys Schreiberei?«

Lilian musste innerlich lächeln. Sie hatten sich eine Legende aufgebaut und erzählt, dass Orry Texter für Songs war, die von Rockbands gesungen wurden. Er hatte sich angeblich zurückgezogen, um Ruhe zu haben. Die Menschen hier hatten die Legende geschluckt.

»Es geht voran. Die Hälfte hat er fast fertig.«

»Und wie viele muss er schreiben?«

»Zwanzig.«

»Verdammt, das ist eine Menge.«

»Stimmt.«

Rose staunte. »Und jeder Text muss anders sein, wie?«

»Leider.«

Rose schaute auf Orry, der ungerührt sein Bier trank. Den Teller hatte er inzwischen geleert. »Nein, deinen Job möchte ich nicht machen. Das kann ja schlimm sein.«

»Manchmal ist es so.«

Die Tochter des Hauses stand auf. »So, jetzt werde ich mich mal um den Salat kümmern. Ich will ihn aus Fischen machen. Heute kommen ein paar Kartenhaie, die ihn gern essen.«

»Aber vorher will ich bezahlen.«

»Okay, Orry, sollst du.« Rose ging los, um ihre Geldtasche zu holen, die hinter der Theke lag.

Lilian beugte sich zu ihrem Freund rüber. »Hast du das gehört?«, flüsterte sie.

»Was denn?«

»Das Skelett…«

Orry rückte von ihr ab und schüttelte heftig den Kopf. »Hör auf, das ist Unsinn.«

»Rose lügt nicht.«

»Klar, sie nicht. Aber sie hat es nur aus zweiter Hand.« Orry winkte ab. »Der alte Paddy, meine Güte, wer ist das schon? Der Dorftrottel oder so ähnlich.«

»Du kennst ihn nicht«, verteidigte Lilian den Mann.

»Du vielleicht?«

»Nein. Aber ich habe eine andere Denke als du. Ich weiß, dass ältere Menschen viel erlebt haben. Und nicht alles, was ungewöhnlich erscheint, bilden sie sich ein. Du weißt selbst, dass es in dieser Gegend nicht ganz geheuer ist. Und dieses seltsames Skelett wurde nicht zum ersten Mal gesehen…«

Lilian verstummte, weil sich Rose dem Tisch näherte. Sie schaute auf das Geld, dass Orry bereits auf den Tisch gelegt hatte.

»Stimmt so?«

»Ja.«

»Danke.« Rose strich das Geld ein, wandte sich ab und verschwand hinter einer Tür, die zur Küche führte. Dort würde sie sich um den Salat kümmern.

Lilian Dexter und Orry erhoben sich langsam, während sie ihr nachschauten. Sie blieben stumm, als sie das Lokal verließen.

Draußen erwischte sie der kalte Wind. Es war wieder kühler geworden. Möglicherweise lag es auch nur an der Stärke des Windes, dass sie so empfanden. Glücklich sahen sie nicht aus. Es war ihnen anzusehen, dass sie beide intensiv nachdachten.

Erst als sie ihre Helme aufsetzen wollten, übernahm Lilian wieder das Wort. »Die Sache mit dem Skelett ist mir unheimlich, Orry. Ich glaube sogar daran.«

»Warum das denn?«

»Denk an den Schatz.«

»Na und?« Er grinste. »Wir werden ihn holen. Teil für Teil. Und wir lassen uns nicht ins Bockshorn jagen. Ob es dieses Skelett nun gibt oder nicht. Das ist mir egal.«

»Es gibt es!« Sie hielt Orry fest. »Das ist früher schon immer gesehen worden. Du hast selbst darüber gelesen. In den alten Chroniken stand was darüber geschrieben. Wir beide haben sie studiert, und wären sie nicht gewesen, hättest du auch nicht den Schatz gefunden. Das muss doch in deinen Kopf.«

»Klar.« Er grinste breit. »Ich habe dieses alte Buch gefunden. Ich weiß, dass es an dieser Küste mal verdammt blutig zugegangen ist. Das hier Strandräuber und Piraten gelauert haben, die plünderten und mordeten. Aber den guten Schatz haben wir gefunden und nicht die anderen Typen vor uns. Wir werden ihn zu Geld machen, auch wenn es beim ersten Mal nicht so geklappt hat. Aber wir waren uns einig, kein großes Risiko einzugehen, und deshalb haben wir es auch nicht hier versucht, sondern in Frankreich. Dieser Bruné hat uns reinlegen wollen. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass er genau Bescheid gewusst hat, wie wertvoll der Schmuck gewesen ist, und ich gehe davon aus, dass er selbst kassieren wollte. Mehr kann ich dazu wirklich nicht sagen.«

Lilian wusste, wann es keinen Sinn mehr hatte, ein Gespräch weiterzuführen. Deshalb hielt sie den Mund und setzte den Helm auf.

Orry war schon auf die Maschine geklettert. Seine Freundin nahm auf dem Rücksitz Platz.

Als der Motor aufröhrte, war es auch mit der Ruhe in Cove vorbei.

Der harte Klang brach sich an den Hauswänden. Er hörte sich aggressiv an, als wollte der Fahrer beweisen, dass sie jetzt hier waren, um das Kommando zu übernehmen. Lilian hielt sich schon hart fest, um beim Anfahren nicht vom Rücksitz geschleudert zu werden.

Was ihr Rose gesagt hatte, konnte ihr einfach nicht gefallen. Während der Fahrt hatte sie die ganze Zeit über ein ungutes Gefühl. Es braute sich etwas zusammen. Da war sich Lilian Dexter sicher…

***

Unser Freund Godwin de Salier hatte bis zu unserer Ankunft in London gewartet. Erst dann war er aktiv geworden und hatte in Sukos Beisein von meiner Wohnung aus mit Südfrankreich telefoniert.

Das Kloster war zwar noch immer nicht so aufgebaut worden, wie es die Templer gern gehabt hätten, was genau fehlte, hatte er uns nicht gesagt, aber die Kommunikationsanlage funktionierte wieder, und das Archiv hatte den Anschlag sowieso überstanden. Man hatte damals die Menschen treffen wollen und nicht die Technik.

Kein Mensch ist ein wandelndes Lexikon. Da machte auch Godwin keine Ausnahme. Deshalb brauchte er mehr Informationen, die er von seinen Brüdern hoffentlich bekam.

Einige von ihnen waren bei der Explosion ums Leben gekommen.

Erschlagen von Steinen und Mauerresten. Godwin hatte daran noch immer zu knacken. Manchmal gab er es zu. In der Regel allerdings sollte man es ihm nicht anmerken.

Der Templerführer wollte Informationen bekommen über eine Zeit, die sehr lange zurücklag. Aber auch über eine bestimmte Gegend. Eben dieses Küstenstück an der Halbinsel Cornwall.

Man versprach ihm, alles Menschenmögliche zu tun. Er sollte sich nur etwas in Geduld fassen.

Der Computer half uns diesmal nicht. Es gab keine Informationen im Internet über diese Zeit, da mussten schon die Experten ran, die Bescheid wussten, wo sie zu suchen hatten.

Godwin streckt die Beine aus und nickte Suko und mir zu. »Jetzt sitze ich also hier in London.«

Ich nickte. »So schnell geht das.«

»Hoffentlich ist es kein Schlag ins Wasser.«

»Warum sollte das so sein?«, fragte Suko. »Ihr seid in Paris gewesen, ihr habt Teile des Schatzes entdeckt und…«

Godwin winkte ab. »Nicht so voreilig, Suko. Ob es sich dabei wirklich um einen Schatz handelt, steht noch nicht fest. Wir wissen nur, dass es alter Schmuck ist, der durchaus aus der Zeit unserer Vorfahren stammen kann.«

Der Inspektor grinste. »Chorknaben waren die auch nicht. Sie haben sich so einiges zusammengeraubt, denke ich.«

»Na, das muss man relativieren. Vieles haben sie auch geschenkt bekommen. Vor allen Dingen Landbesitz und auch Festungen. Sie waren bei den Kreuzzügen eben gut.«

Ich musste lachen. »Da untertreibst du. Ihr seid die Besten gewesen, und die Schätze stammten zumeist aus dem Orient, denn man weiß heute, das es nicht nur Kreuz- sondern auch Raubzüge gewesen sind.«

Godwin nickte. Er kannte es aus eigener Erfahrung. »Da stimme ich dir zu, John. Unsere Vorfahren haben sich nicht eben wie die großen Helden benommen. Sie haben reichlich Beute gemacht und sie mit nach Europa genommen. Dagegen hatte die Kirche zunächst nichts. Schließlich sind die Templer von dieser Institution noch belohnt worden durch reichliche Schenkungen. Bis sie dem Papst eben zu mächtig wurden und auch zu reich. Da setzte man sie dann auf die Liste. Die Templer wurden verfolgt, gefangen genommen, gefoltert und getötet. Zum Glück nicht alle. Es kam zur großen Flucht, die sogar bis hin in die Staaten führte. Nur kamen eben nicht alle an. Die Stürme auf dem Atlantik waren schon damals schlimm. Vieles liegt auf dem Meeresgrund und ist nicht vergessen.«

Mir war ein Gedanke gekommen, den ich nicht für mich behielt.

»Es gab da noch den großen Schnitt, Godwin.«

»Ja…?«

»Die Hinwendung zu Baphomet.«

Er stutzte für einen Moment. »Ist das nicht ein anderes Thema, John?«

»Mag sein. Aber es gibt auch Schnittpunkte, nehme ich an.«

»Die musst du mir erklären.«

»Du weißt selbst, dass einige in ihrem Hass auf die Verfolger einen neuen Weg gegangen sind. Sie haben sich auf die andere Seite gestellt. Sie machten Baphomet zu ihrem Gott oder Götzen. Das verfolgt uns ja noch heute.«

»Richtig. Worauf willst du hinaus?«

»Darauf, dass auch die Baphomet-Templer die Flucht ergriffen haben. Sie sahen ein, dass es nicht gut für sie war, in den angestammten Gebieten zu bleiben und haben sich deshalb abgesetzt. Auch um ihm in Ruhe dienen zu können.«

»Stimmt. Worauf willst du genau hinaus?«

»Wie hätten sie fliehen sollen?« Ich hob die Schultern. »Das ging nur mit Schiffen, und das Meer kennt sicherlich keine Rücksicht. Es macht auch keine Unterschiede zwischen Gut und Böse. Es schlägt brutal zu und holt sich seine Beute.«

Der Templerführer nickte. »Du hast leider Recht. Wenn ich dich richtig verstanden habe, denkst du, dass auch Schiffe mit Baphomet-Templern gesunken sind.«

»Das wäre nur logisch.«

Godwin legte den Kopf zurück. »Gehst du davon aus, dass der Schmuck den Baphomet-Templern gehört hat?«

»Ich schließe es nicht aus und gehe sogar einen Schritt weiter. Sie könnten einen magischen Schutz erhalten haben. Alles ist möglich. Nicht jeder Schatz wurde an Land gebracht und versteckt wie von Rosslyn Chapel beispielsweise.«

»Wir werden sie uns holen.«

»Wäre zu wünschen.«

Suko meldete sich zu Wort, nachdem er einen Schluck von seinem Tee genossen hatte. »Wenn ich euch richtig verstanden habe, geht ihr davon aus, dass die gefundenen Schmuckstücke von den Templern weggeschafft wurden, die dem Dämon Baphomet dienten.«

»Nein, Suko«, sagte ich. »Wir gehen nicht davon aus. Wir ziehen es nur in Betracht. Sollte es zutreffen, sind wir genau die richtigen Verfolger. Ansonsten könnte sich die normale Polizei damit beschäftigen. Aber daran glaube ich nicht mehr. Mir sagt einfach mein Gefühl, dass mehr dahinter steckt.«

»Okay, dann lassen wir uns überraschen.«

Zunächst mussten wir auf eine Antwort aus Alet-les-Bains warten.

Das dauerte, und Shao, die eine gute Köchin war, hatte Erbarmen mit uns. Sie brachte einige Frühlingsrollen rüber und servierte dazu verschiedene Soßen.

»Hast du das gerochen?«, fragte ich.

Shao verteilte die Teller und Bestecke. »Was?«

»Dass wir Hunger haben.«

»Nein, gerochen habe ich es nicht. Aber ich kenne euch gut genug.«

»Volltreffer«, sagte ich.

Shao blieb bei uns. Auch sie aß, und sie hatte auch frisch aufgebrühten Tee mitgebracht.

Dass unserem Freund Godwin die Szene hier gefiel, sahen wir an seinem Lächeln. Er fühlte sich wohl, und einige Male nickte er Shao anerkennend zu, weil es ihm so gut mundete.

Während des Essens unterhielten wir uns ein wenig. Godwin berichtete, dass es mit dem Neubau des Klosters zwar voranging, es ihm aber zu stockend vorkam. Außerdem fehlte es den Templern an Geld. Sie waren auf Spenden angewiesen. Da hatten sich die Conollys sehr großzügig gezeigt, und auch von Jane Collins war Geld geflossen, denn sie hatte das Erbe der verstorbenen Lady Sarah übernommen.

»Und wann könnt ihr Einweihung feiern?«, fragte Shao.

Godwin winkte ab. »Das ist noch gar nicht vorauszusehen. Außerdem werden wir nicht feiern. Höchstens danken, dass wir es wieder geschafft haben.«

»Das wäre dann noch in diesem Jahr?«

Godwin nickte Shao zu. »Auf jeden Fall. Keiner von uns möchte zu lange in einem Provisorium leben.«

Dafür hatten auch wir Verständnis. Wir saßen weiterhin zusammen, doch wir legten das Thema erst mal zu den Akten und widmeten uns dem leckeren Essen.

Die große Ruhe überkamen uns nicht. Besonders Godwin de Salier schielte immer wieder auf das Telefon, als wollte er es rein durch Gedankenkraft dazu bringen, sich zu melden.

Es schwieg.

Wir mussten noch knapp eine Stunde warten, bis das Telefon endlich klingelte.

Ich nickte Godwin zu. »Heb du ab.«

Er zögert noch. Erst bei meinem zweiten Zunicken griff er zum Hörer. Er meldete sich sogar mit seinem Namen und hatte kaum ausgesprochen, als sich seine Gesichtszüge entspannten. Für Suko und mich war es das Zeichen, dass er den richtigen Partner an der Strippe hatte.

»Ja, dann berichte mal.«

Wir hörten zu. Zwischendurch stellte Godwin einige Fragen. Er schaffte es nicht, neutral zu bleiben. Manchmal runzelte er die Stirn beim Sprechen, er nickte auch und sah skeptisch aus. Er machte sich einige Notizen und bedankte sich schließlich für die Auskünfte. Zuletzt gab er seinem Templerbruder den Rat, die Augen offen zu halten. Dann legte er auf, atmete durch und drehte sich uns zu.

»Erfolg gehabt?«, fragte Suko.

Godwin nickte. Er schaute dabei gegen das Fenster, hinter dessen Scheibe sich die Dunkelheit ballte. »Ja, so sollte man es betrachten. Ich denke, dass man es als einen Erfolg einstufen kann. Es ist so, wie wir es angenommen haben. In den alten Unterlagen, die sich zum Glück in unserem Besitz befinden und manche Geschichte aufhellen, wird bestätigt, dass unsere Vorfahren unterwegs gewesen sind, um sich und manchen Schatz in Sicherheit zu bringen. Es existieren sogar noch alte Listen, in denen die Namen der Schiffe aufgezählt sind, die sich auf den Weg gemacht haben. Selbst die vorläufigen Kurse sind aufgeführt worden. Da gab es ein Schiff mit den Namen Santa Christina, das als Ziel Schottland hatte, aber nie dort angekommen ist. Das weiß man, weil man keine Nachricht bekam. Und wenn das eintrat, ist man davon ausgegangen, dass die Schiffe gesunken sind.«

»Wie sahen die Nachrichten denn aus?«, fragte ich.

Godwin zuckte mit den Schultern. »Es muss sich wohl in gewissen Kreisen herumgesprochen haben. Man kann durchaus von einer Mundpropaganda sprechen, denke ich.«

»Und weiter?«

»Die Santa Christina hatte Schmuck und Gold geladen. Sie muss gesunken sein.«

»Vor Cornwall?«, murmelte ich. »Weiß man das genau?«

»Nein, natürlich nicht. Aber man geht davon aus. Den Kurs hatten sie nehmen wollen.«

Ich dachte nach. Es waren zwar nur vage Spuren, aber diese Halbinsel tauchte zum zweiten Mal auf. Der sterbende Hehler hatte auch auf Cornwall hingewiesen. Auf Land’s End, und er hatte von einem Paar gesprochen, wobei die Frau rotes Haar gehabt hatte.

Ein Hinweis, mehr nicht. Und noch ein weiteres Problem tat sich auf. Land’s End wurde als die Spitze der Halbinsel bezeichnet, die ins Meer führte. Dort tobte das Meer am schlimmsten. Dort heulten die Winde und Stürme, als wären unzählige Geistern losgelassen worden. Allerdings nicht immer. Land’s End konnte auch wunderbar ruhig und romantisch sein. Ein Paradies für Großstädter, die mit sich allein sein wollten, und das waren in den letzten Jahren immer mehr geworden.

»Was meinst du, John?«, fragte mich Suko.

»Ich gehe davon aus, dass wir auf der richtigen Spur sind. Wir müssen hin.«

Als ich das gesagt hatte, sah ich unseren Freund Godwin de Salier lächeln. Er wirkte auch erleichtert, und in seinen Augen sah ich ein Schimmern.

»Wann fahren wir?«

Ich nickte ihm zu. »Erst einmal werden wir ein paar Stunden Schlaf finden. Dann geht es los.«

»Es ist eine verdammt weite Strecke«, bemerkte Suko. »Und das alles im Winter.«

»Richtig, man kann sich die Jahreszeit nicht aussuchen. Deshalb denke ich, dass wir die Zeit abkürzen sollten.«

Suko lächelte. »Ein Flugzeug?«

»Ja. Mal sehen, ob der gute Sir James da etwas für uns tun kann. Unser Einsatz ist zwar kein Notfall, aber er könnte schon einer werden, denke ich…«

***

Es war nicht weit bis zu ihrem alten Haus, doch selbst auf dieser kurzen Strecke hatte Lilian Dexter das Gefühl der Bedrohung nicht verlassen. Sie wusste nicht, ob es ihrem Freund ebenso erging, und sie traute sich auch nicht, ihn zu fragen. Schließlich wollte sie nicht als weiblicher Angsthase dastehen.

Der Bau lag leicht erhöht, recht einsam und war von zähem Gestrüpp umgeben. Weiter entfernt wuchsen ein halbes Dutzend vom Wind gekrümmte Kiefern, und der Wind war hier eigentlich immer vorhanden. Er hatte es sogar geschafft, vom Dach einige Ziegel loszureißen, die von ihnen nicht erneuert worden waren.

Die Yamaha stellten sie vor dem Haus ab. Ihre Helme nahmen sie mit hinein.

Wie immer gab es leichte Probleme, die Holztür aufzuschließen.

Sie hatte sich verzogen, aber beide waren froh, dass sie sich noch abschließen ließ, denn auf ungebetene Gäste konnten sie verzichten.

Mit ihnen musste man selbst in dieser Einsamkeit rechnen.

Es gab Licht im Haus. Das war erst vor einigen Jahren gelegt worden. Nicht offiziell, sondern durch Privatleute, die hier zuvor gelebt und einfach eine Leitung angezapft hatten. Aufgefallen war dies bisher nicht.

Orry schaltete das Licht an.

Von der Decke her wurde es hell. Es gab keinen Flur, man betrat direkt das Zimmer, dass man auch als Wohnraum ansehen konnte.

Ein zweites Stockwerk gab es nicht. Zu den anderen Räumen führte eine Tür. Dort gab es dann einen winzigen Flur. Von hier aus konnte man die Küche, das kleine Schlafzimmer und die Toilette betreten.

Letztere diente zugleich als Waschraum.

Lilian blieb im Wohnraum stehen und schaute sich um.

»Alles in Ordnung?«, fragte Orry.

Sie hob die Schultern.

»Also ich habe keine Spuren eines Einbruchs entdeckt.«

»Schon, aber…«

Sein Lachen unterbrach Lilian. »Du denkst an dieses komische Skelett. Stimmt’s?«

»Ja, es will mir nicht mehr aus dem Kopf.«

»Das ist doch ein Hirngespinst. Skelette können nicht leben, verdammt noch mal.«

»Vor Jahren hat man auch gedacht, dass es nie Autos geben würde. Und wie sieht das heute aus?«

»Das ist was anderes.«

»Für mich nicht.«

»Ach, hör auf.«

Orry verschwand im kleinen Flur, während seine Freundin im Wohnraum stehen blieb. Es war verdammt kalt. Eine Heizung gab es hier nicht. Man musste schon Holz in den Kamin legen und anzünden, um die nötige Wärme zu bekommen. Da sie in den letzten Tagen nicht hier gewesen waren, brannte auch kein Feuer mehr. Im Kamin hatte sich die graue alte Asche gesammelt.

Eigentlich hatte Orry immer für die nötige Wärme gesorgt, aber jetzt nahm Lilian es in die Hand. Das Holz fand sie schon zurechtgehackt neben dem Kamin. Die alte Asche räumte sie nur teilweise fort. Wenig später knisterten die ersten Flammen, und sie spürte auch die Wärme, die aus der Öffnung drang und sich verteilte.

Orry kehrte zurück. Er hatte sich gewaschen und aus der Küche eine Flasche Gin geholt.

»Willst du auch einen Schluck?«

»Nein, lass mal.«

»Er hilft gegen Schlaflosigkeit.«

»Trotzdem.«

»Wie du willst.«

Die Möbel hatten sie sich auf Flohmärkten zusammengekauft. Sie sahen zwar nicht neu aus und waren mit dunklem Stoff bezogen, aber in dieses Haus passten sie hinein, fanden beide.

Orry ließ sich mit der Flasche in der Hand auf das weiche Polster der Couch fallen und fragte: »Gibt es noch was zu essen im Kühlschrank? Eigentlich habe ich Hunger.«

»Nicht viel.«

»Nicht viel oder nichts?«

»Das erste.«

»Dann sieh mal nach.« Er gab wieder den Macho ab, und seine Freundin ließ ihn gewähren.

Lilian ging in die Küche. Sie hatte das Gefühl, neben sich zu gehen. In den letzten Tagen war einfach zu viel geschehen. Sie hatten sich zwar einiges vorgenommen gehabt, doch nun kam es Lilian vor, als wären Teile des Himmels über ihr zusammengebrochen.

Und es hatte einen Toten gegeben!

Davon war nicht die Rede gewesen. Das hatte sie noch nie mitgemacht, und noch jetzt wollte sie nicht über die Reaktion ihres Freundes nachdenken. Es hatte ihm nichts ausgemacht, dass der Hehler gestorben war. Er war stur auf den Schatz fixiert und darauf, was man durch ihn an Geld erlösen konnte.

Bestimmt einiges. Davon war auch Lilian überzeugt. Nur musste man es richtig anpacken, und da hatten sie beide ihre Probleme. Sie hätten es anders anfangen müssen, doch sie waren wie Laien den Verkauf angegangen, und jetzt besaßen sie nichts. Die drei Schmuckstücke waren verschwunden. Der Hehler hatte sie geleimt, obwohl er selbst auch nichts mehr davon gehabt hatte.

Sie war gespannt, wie es weiterging. Nur empfand sie das Gefühl nicht als eine gesunde Spannung, sondern mehr als Bedrückung oder als ein Gefühl der Angst, dass tief in ihr festsaß und wie eine Nadel immer tiefer bohrte.

Nachdem Lilian die winzige Küche betreten hatte, machte sie noch kein Licht. Sie wollte erst einen Blick aus dem Fenster werfen. Die Dunkelheit hielt das Licht mittlerweile umspannt. Es gab keine Laternen in der Nähe, aber sie sah trotzdem im Westen die Trennung zwischen Himmel und Meer, als wäre sie dort mit dem Lineal gezogen worden.

Ihr wurde kalt. Das Meer gab keine Antwort auf ihre Fragen, obwohl es sie eigentlich hätte geben können. Denn es hielt das versteckt, wonach sie suchten.

Am Haus bewegte sich nichts Unnatürliches. Wind spielte mit den Zweigen des Gestrüpps, das war normal.

Eine Minute ließ sie verstreichen und war etwas beruhigter, als sie nichts entdeckt hatte. Sie öffnete dann die Tür des kleinen Kühlschranks. Einige Dosen fand sie dort. Zumeist bestand der Inhalt aus flüssiger Nahrung wie Bier und Schnaps. Wenn Orry es mal packte, dann leerte er eines Flasche Schnaps allein. Er krakelte auch herum, bevor er einschlief. Sie hoffte, dass es an diesem Abend nicht so weit kommen würde.

Er schien Hunger zu haben, obwohl er schon gegessen hatte. Sie fand eine Dose mit Cornedbeef, öffnete sie und entdeckte im Schrank noch eine Dose mit Brot.

Beides brachte sie in den Wohnraum. Sie selbst wollte sich einen starken Kaffee kochen, aber später. Erst mussten sie darüber reden, wie es weiterging.

Orry hatte schon ein Drittel der Flasche geleert, als Lilian den inzwischen warm gewordenen Raum betrat. Es tat ihr gut, das Feuer zu sehen. Sie stellte auf den Tisch, was sie in der Küche gefunden hatte, und Orry schaute skeptisch auf die Dosen.

»Ist das alles?«

»Ja. Wir müssen erst einkaufen. Du hast doch gegessen.«

»Trotzdem habe ich Hunger.«

»Dann iss das.«

Er sagte nichts mehr und griff zu einer Gabel, um das Cornedbeef aus der Dose zu schaufeln. Das dunkle Brot war geschnitten in die Dose gepresst worden und fiel wie kreisförmige Oblaten auf den Teller.

Orry wollte noch Bier haben.

»Zwei Dosen sind da.«

»Dann hol sie.«

Lilian gehorchte. Sie ahnte schon Schlimmes. Orry war frustriert und sauer. Der Plan war gescheitert, und genau der Frust musste bei ihm abgebaut werden. Es war nur schade, dass er ihn an anderen Menschen ausließ und nicht an sich selbst.

Er riss die Lasche ab. Dass das Bier überschäumte, interessierte ihn in diesen Augenblick nicht. Er setzte die Dose an die Lippen und trank so hörbar wie er auch aß.

Währenddessen saß Lilian auf einem Hocker und schaute in die Flammen. Ihr Blick war starr, und sie schien durch das Feuer hindurchzublicken.

Das Ziel setzt Orry auf. »He, was ist los mit dir? Du hockst da wie eine Puppe.«

»Weiß ich.«

»Und? Hast du keine Erklärung dafür?«

»Doch, Orry. Ich habe Angst.«

Beinahe hätte er sich verschluckt. Er fing an zu kichern und schlug mit den Händen um sich. »Ach wie schön, sie hat Angst. Sie hat richtig Angst. Vor wem denn?«

»Vor der Zukunft.«

»Und warum?«

»Keine Ahnung.«

Orry stopfte Fleisch in seinen Mund. »Doch, die hast du. Du willst es nur nicht sagen.«

»Kann auch sein.«

»Los, rede.«

»Da passiert noch was, das ahne ich. Dieses verdammte Skelett, von dem erzählt wird, gibt es auch in der Wirklichkeit. Es wird uns töten. Wir haben etwas getan, was einen Frevel darstellt. Wir hätten das Gold nicht holen sollen.«

»Irrtum. Wir holen uns nicht nur noch mehr, wir holen uns alles. Und dann fängt das Leben richtig an.«

»Das hast du schon mal gesagt.«

Orry konnte keinen Vorwurf vertragen. »Scheiße!«, brüllte er, »was erzählst du da? Klar, es geht nicht immer alles glatt. Wo gehobelt wird, fallen Späne. Aber deswegen werden wir uns nicht fertig machen lassen, verstehst du? Wir bleiben am Ball und schlagen richtig zu.«

»Wann denn?«

»Morgen schon. Morgen gehen wir los und holen mehr von dem Schatz. Er liegt ja sicher. Kein anderer Mensch weiß davon. Wir werden danach losziehen und ihn verhökern.«

»Wo soll das…«

Mit einer einzigen Handbewegung fegte Orry das Essen vom Tisch. »Ich will davon nichts mehr hören. Hast du verstanden? Wenn nur noch mal damit anfängst, gibt es Ärger. Und zwar einen so großen, wie du ihn noch nie in deinem Leben erlebt hast.«

Lilian starrte ihren Freund an. Sein normales Aussehen war sowieso nicht jedermanns Geschmack, doch jetzt sah er schlimm aus.

Er hatte seinen Mund weit aufgerissen. Einige Fleischreste klebten noch an seinen Lippen. Sein Gesicht war verzerrt. Er wirkte wie jemand, der bald durchdreht.

Dieser Zustand hing auch mit den genossenen Alkohol zusammen. Lilian kannte ihn. Wenn er so reagierte, war es besser, den Mund zu halten, denn es machte ihm nichts aus, sie zu schlagen. Da war er in seinem Jähzorn einfach unberechenbar.

Heute auch?

Nein, seine Züge entspannten sich wieder. Nur in den Augen blieb der böse, schon fast Hasserfüllte Ausdruck zurück.

Die Flasche war auf dem Tisch stehen geblieben. Er griff wieder danach und setzte sie an. Dann gluckerte die Flüssigkeit in seine Kehle, und er trank das Zeug wie Wasser.

Schließlich stellte er sie ab und legte die Beine hoch. Es war die Haltung, die er auch einnahm, wenn er vor der Glotze hockte.

»Trink auch einen Schluck.«

»Nein, ich nicht.«

Orry lachte etwas irre. »Du bist sauer, wie?«

Lilian schüttele den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Aber ich habe Angst, Orry, das kannst du mir glauben, eine widerliche und verdammte Angst.«

»Dein Pech.«

»Du solltest dich auch vorsehen.«

Orry lachte nur. Er musste die Flasche nicht mehr holen, weil er sie auf seinen Schoß gestellt hatte. Wieder kippte er das Zeug in seine Kehle. Danach trank er die Bierdosen leer, quetschte sie zusammen und warf sie in die Ecke.

Er wollte etwas sagen und sich dabei richtig hinsetzen, doch das schaffte er nicht, halb sitzend und halb liegend blieb er auf der Couch hängen. Seine Bewegungen waren langsamer und auch schwächer geworden, und von einem normalen Ausdruck seiner Augen konnte man nicht sprechen. Er stierte ins Leere.

»Orry…?«

»Was ist?«, brabbelte er.

Sie wollte testen, ob noch aufnahmefähig war. »Möchtest du etwas essen?«

Mühsam hob er den Kopf. »Was?«

»Schon gut.«

Der Arm des Mannes sank nach unten. Schwer klatschte die Hand auf seinen Oberschenkel. Mit der anderen hielt er die Flasche fest, als wäre sie ein Rettungsanker.

Lilian beobachtete ihn weiter. Sie bemerkte, dass er die Augen kaum noch aufhalten konnte. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie kannte den Zustand. Er hatte zu viel getrunken. Und er würde dem Alkohol Tribut zollen müssen. In spätestens einer Minute war er eingeschlafen. Das war immer so.

Eigentlich hätte Lilian froh darüber sein müssen. So wurde sie nicht durch seine Attacken belästigt. In diesem Fall sah sie die Dinge anders, und das lag an ihrer Angst.

Das Skelett wollt ihr nicht aus dem Kopf. Das lebende Skelett.

Zwar hatte Lilian es nicht gesehen, aber warum sollte eine Frau wie Rose lügen? Oder der alte Paddy? Es gab wirklich keinen Grund, die Menschen so zu ängstigen.

Es musste ein Körnchen Wahrheit geben. Und sie hoffte, dass es wirklich nur ein Körnchen war. Darauf verlassen konnte sich Lilian aber nicht.

Sie lauschte dem Schnarchen ihres Freundes und überlegte, ob sie ihn ins Bett schaffen sollte. Nein, das wäre keine gute Idee gewesen.

Das würde sie nicht schaffen. Er war einfach zu schwer, und sie dachte auch an die beiden Versuche, die fehlgeschlagen waren. Es war am besten, wenn sie ihn auf der Couch liegen ließ. Wahrscheinlich würde er durchschlafen. Es konnte auch sein, dass er in der Nacht aufwachte und von selbst ins Bett kroch.

Lilian Dexter hatte zwar gute Nerven, doch wenn sie etwas nicht leiden konnte, war es das Geräusch des Schnarchens. Und Orry würde schnarchen, das wusste sie. Sogar die ganze Nacht hindurch, und genau das konnte sie nicht aushalten.

Sie überlegte, was sie tun sollte. In dieser Hütte war sie einigermaßen geschützt, obwohl sie sich hilflos fühlte. Im Freien lauerte nicht nur die Kälte. Möglicherweise lief dort auch ein lebendes Skelett herum.

Es gab nur eine Möglichkeit für Lilian. Sie musste den Raum wechseln und ihren Freund allein lassen.

Der Schlafzimmer war zwar nur eine Kammer, aber zum Schlafen reichte es. Da es dort keine Heizmöglichkeit gab, zitterte sie jetzt schon. Sie nahm sich vor, den Pullover nicht auszuziehen und sich angezogen aufs Bett zu legen. Morgen sah sowieso wieder alles ganz anders aus.

Lilian musste nicht mal auf Zehenspitzen gehen. Ihr Freund schlief wie ein Toter. Der würde selbst bei einem Gewitter nicht aufwachen.

Sie verließ den Raum und schloss die Tür nicht ganz. Es war besser, wenn sie hörte, wenn er zwischendurch aufwachte.

Die Tür zum kleinen Schlafzimmer quietschte wie immer, wenn sie geöffnet oder geschlossen wurde. Lilian betrat nicht nur einen dunklen, sondern auch einen kalten Raum, in dem sich eigentlich kein Mensch wohl fühlen konnte.

Hier hing eine einzige Leuchte an der Wand, deren Licht man eigentlich vergessen konnte. Sie knipste es trotzdem an – und musste erleben, dass die Lampe dunkel blieb. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie defekt war und ihr Freund versprochen hatte, sie irgendwann zu reparieren. In der Nacht brauchte sie sowieso kein Licht. Außerdem stand die Tür etwas offen, und der Flackerschein des Kamin drang sogar bis zu ihr hin.

Lilian legte sich noch nicht auf das Bett. Der erste Weg führte zum Fenster, durch das sie schaute. Die Unruhe in ihr war nicht verschwunden.

Erst hatte sie mit dem Gedanken gespielt, das Haus zu umrunden und sich auch in dessen Nähe umzuschauen. Diesen Vorsatz allerdings hatte sie aufgegeben, denn das Gebiet draußen kam ihr plötzlich vor wie Feindesland.

Draußen herrschte eine winterliche Stille. Da unterschied sie genau zwischen der sommerlichen und der im Winter. Diese hier empfand sie anders. Noch tiefer und auch irgendwie geheimnisvoller.

Sie hatte den Eindruck, in die Stille hineintauchen zu können, wenn sie das Haus verließ. Ob es fror, war nicht zu sehen, aber der Wind hatte nachgelassen, jedenfalls bewegten sich die Zweige der Büsche kaum noch.

Sie wartete ab.

Minuten verstrichen. Auch im Haus war es ruhig geworden.

Allerdings nicht so stark, als dass sie das Schnarchen ihres Freundes nicht gehört hätte. Und das putschte sie wieder auf.

Abstellen konnte sie es nicht, und so musste sie sich eben damit abfinden.

Lilian überlegte, ob sie sich ins Bett legen sollte, als sie plötzlich aufhorchte. Etwas hatte sie gestört, weil es nicht draußen in die Welt hineinpasste.

Eine Bewegung?

Möglich, aber wer lief um diese Zeit in dieser Gegend herum? Sicherlich niemand aus Cove.

Etwas rieselte wie kleine Eisstücke ihren Rücken hinab. Sie spürte den Druck in der Brust und auch im Magen, und sie dachte daran, was sie erfahren hatte.

Das lebende Skelett war unterwegs!

Sie schluckte. War es das wirklich?

Noch war es ihr nicht möglich, etwas Genaueres zu erkennen, aber ausschließen wollte sie nichts.

Lilian konzentrierte sich auf einen Punkt. Es war der Bereich zwischen zwei Büschen, und genau dort sah sie die Bewegung erneut.

Das war kein kleines Tier wie ein Hase oder Fuchs. Da bewegte sich etwas in der Größe eines Menschen.

Sie hielt den Atem an!

Speichel sammelte sich im Mund, den sie schlucken musste. Da konnte sie die Gestalt bereits deutlich sehen, weil sie sich von der Rückseite her ihrem Haus näherte.

Der Himmel war nicht klar. Der Mond stand auch nicht als voller Kreis dort. Und trotzdem kam es Lilian vor, als würden ihr allmählich die Augen geöffnet.

Da kam jemand näher.

Sie sah ihn auch besser – und vereiste!

Der Ankömmling war nichts anderes als das lebende Skelett!

***

Alles war plötzlich anders geworden. Zwar blieb die Welt um sie herum gleich, und doch war das Grauen hineingetreten. Etwas, dass es nicht geben konnte und durfte, hatte diese Welt besetzt.

Lilian wusste auch sofort, dass sich niemand einen Spaß erlaubt hatte. Dieses Ding war echt und kein Roboter, den irgendjemand fernlenkte, um harmlose Menschen zu erschrecken.

Es kam näher.

Schritt für Schritt.

Sie hatte mal lebende Skelette in irgendwelchen Filmen gesehen und stets darüber gelacht, wie sie sich bewegten. Hier allerdings blieb ihr das Lachen im Hals stecken.

Obwohl die unheimliche Gestalt das Haus noch nicht betreten hatte und sich Lilian nicht in unmittelbarer Gefahr befand, spürte sie die kalte und irgendwie klebrige Angst, die sich in ihrem Inneren ausbreitete und hoch bis zum Herzen kroch.

Das Skelett schien trotz seiner leeren Augenhöhlen sehen zu können, denn es ließ von seinem Ziel nicht ab. Es ging auf dem direkten Weg zum Schlafzimmerfenster, als wüsste es genau, wer sich dahinter verbarg und alles beobachtete.

Aber es ging nicht schnell. Es ließ sich Zeit.

Bisher hatte sich Lilian Dexter nicht vom Fleck bewegt und nur nach vorn geschaut. Das konnte sie nicht mehr riskieren. Wenn der Knöcherne noch näher kam, würde er sie entdecken.

Und so tat sie das einzig Richtige in ihrer Lage. Sie tauchte ab und blieb in der Hocke, wobei sie sich noch gegen die graubleiche Wand presste.

Jetzt sah sie das Skelett nicht mehr, aber auch sie wurde nicht gesehen. Sie hörte zudem nichts, abgesehen vom Schnarchen aus dem Nebenraum.

Lilian zählte die Sekunden.

Bis zur Zahl 12 kam sie, dann hörte sie auf und wartete darauf, dass etwas passierte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass nichts eintrat. Der Knöcherne war nicht ohne Grund auf das Haus zugekommen. Da musste schon mehr dahinter stecken. Er wollte Menschen. Er wollte Fleisch und…

Stopp, stopp!

Nicht mehr daran denken. Wenn sie diese Gedanken weiterhin verfolgte, würde sie noch durchdrehen. Aber sie war realistisch genug, um zu wissen, dass Orry und sie das Skelett provoziert hatten. Ohne ihrer beider Eingreifen wäre es sicherlich nicht erschienen.

Während sie weiterhin in der Hocke blieb und merkte, dass sich ihre Muskeln verkrampften, fielen ihr plötzlich alte Geschichten über Schätze und Schatzsucher ein, die sie früher mal gelesen hatte.

Da hatte es schon geheimnisvolle Schätze gegeben, doch die waren nie ohne Bewachung zurückgelassen worden. Ja, so musste es auch hier sein. Das Skelett, das lebte, war ein Hüter oder die Wache des Schatzes, von dem sie etwas gestohlen hatten, und sie mussten jetzt die Konsequenzen tragen, was grauenhaft enden konnte. Zumindest war das oft in den alten Geschichten der Fall gewesen.

Sie konnte den Atem nicht mehr anhalten. Er musste raus, und sie hörte sich aufstöhnen.

War es noch da? Hatte es vielleicht aufgegeben, weil im Zimmer kein Licht brannte?

Doch, es gab Licht. Der schwache Schein, der vom Wohnraum aus durch die offene Tür fiel. Sollte das Skelett tatsächlich sehen können, würde ihm dieser Schein nicht verborgen bleiben.

Lilian traute sich nicht, ihren Körper hoch zu drücken, weil sie nicht wusste, ob das Skelett verschwunden war oder nicht.

Tock-tock…

Hart und fordernd. Sie konnte sich vorstellen, dass der von außen gegen die Scheibe klopfte, und verkrampfte sich vor Furcht. Sie wollte es nicht tun, sie wollte nicht schreien, sondern nur still hier hocken bleiben.

Das war ihr nicht möglich.

Lilian musste sich Luft verschaffen, und aus ihrem Mund drang plötzlich ein tiefes Seufzen. Dann wurde ihr klar, was sie da getan hatte, und sie schlug die Handfläche gegen den Mund.

Es wurde wieder still.

Innen und außen, denn weitere Klopfgeräusche vernahm sie nicht.

Auch jetzt traute Lilian sich nicht, aufzustehen und aus dem Fenster zu schauen. Sie ging auf Nummer sicher. Erst als mehr als drei Minuten vergangen waren, drückte sie sich wieder hoch.

War er noch da? War er nicht da?

Es entschied sich in diesen Augenblicken, denn Lilian war sicher, dass sich sein hässlicher Schädel hinter der Scheibe abmalen würde.

Nein, nicht!

Es war alles wieder normal geworden. Sie wollte es kaum glauben und schrie sogar leise auf. Es war ein Schrei der Erleichterung. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Wohin würde das Skelett gehen?

Natürlich dachte Lilian nicht mehr daran, sich ins Bett zu legen.

Diese Nacht würde endlos dauern, zumindest für sie, denn ihr Freund schlief ja. Der war auch so leicht nicht wach zu bekommen.

Was tun? Nur abwarten und darauf hoffen, dass die Gefahr verschwand? Ihr fiel nichts anderes dazu ein. Denn an eine Flucht dachte sie nicht. So etwas konnte sie nicht riskieren, weil sie auch davon ausgehen konnte, dass sich ihr Feind in der Nähe aufhielt und das Haus unter seiner Kontrolle behielt.

Bleiben. Hoffen. Abwarten. Aber sich nicht ins Bett legen. Schlaf würde sie nicht finden, und trinken, um alles zu vergessen, kam auch nicht in Frage.

So wartete sie die nächsten beiden Minuten noch ab, die ihr sehr lang vorkamen. Sie hatte sich in die Nähe der Tür gestellt. Das Schnarchen kümmerte Lilian nicht mehr. Ihre Sorgen und Probleme sahen jetzt anders aus.

Kam es zurück?

Es war nichts zu hören, und so fasste sie Mut und ging in die Küche, wo sie sich wieder duckte, als sie auf das Fenster zuschlich.

Wieder warf sie einen Blick ins Freie, und ihr starkes Herzklopfen verminderte sich etwas, weil sie nichts sah, das ihr gefährlich werden konnte.

Eine leere Umgebung. Keine Bewegung in der Nähe. Kein Skelett, auch kein Tier, das um das Haus schlich.

Sie hätte beruhigt durchatmen können. Dazu war sie nicht in der Lage. Ein noch viel zu großer Druck lastet auf ihr, und Lilian gelangte zu dem Entschluss, dass sie etwas unternehmen musste.

Bisher hatte Orry ihr nicht geglaubt. Das musste sich ändern. Sie nahm sich vor, ihn zu wecken und von ihrer Entdeckung zu berichten. Er musste sich dann entscheiden. Ihr wäre es am liebsten gewesen, wenn ihnen die Flucht gelang und sie die Nacht woanders verbrachten. Da gab es bestimmt einige Möglichkeiten.

Auf Zehenspitzen ging sie zurück in den Wohnraum.

Orry hatte seine Schlafhaltung nicht verändert. Noch immer lag und saß er halb auf der Couch. Der Kopf war zur Seite geglitten, aus dem offenen Mund drangen die Schnarchlaute.

Lilian Dexter legte ihre Hand auf seine Schulter, aber er rührte sich nicht. Er saß weiterhin starr.

Sie rüttelte ihn.

Sein Mund schnappte zu. Dabei verließ ein ungewöhnliches Geräusch seine Kehle. Als hätte er kurz etwas angesägt.

Dann schaute er hoch.

Seine Augen standen zwar offen, doch er sah nichts. Das bemerkte Lilian an deren Ausdruck.

»He, Orry, du musst aufwachen!«

»Was?«

»Werde wach, verdammt!«

Orry verzog das Gesicht. Es verwandelte sich in eine Grimasse.

Lilian kannte das. Wenn er so schaute, war er sauer, wütend und vielleicht noch einiges mehr.

Heftig schüttelte er den Kopf und schlug plötzlich mit dem rechten Arm um sich.

Lilian stand zu nahe bei ihm. Es gelang ihr auch nicht rechtzeitig genug, den Kopf zur Seite zu nehmen, so streifte seine rechte Hand sie, zudem noch mit den Nägeln, sodass auf der Wange die Haut leicht aufgerissen wurde.

Normalerweise hätte sie geflucht und ihn angeschrien. Das tat sie in diesem Fall nicht. Sehr tief steckte noch die Erinnerung an das verdammte Skelett in ihr.

»Lass mich in Ruhe, verflucht!«

»Nein, nein, nein!« Dreimal hatte sie das Wort ausgesprochen und jedes Mal bestand es aus einem Schrei.

Das machte Orry munter. Er fuhr mit einer heftigen Bewegung hoch. Stand allerdings nicht auf, sondern blieb sitzen, schaute dumm aus der Wäsche und schüttelte den Kopf.

»Wir müssen hier weg!« Lilian hatte sich vor dem Tisch aufgebaut und hielt beide Hände zu Fäusten geballt. »Wirklich, Orry, wir müssen von hier verschwinden!«

»Wieso?« Das eine Wort bestand mehr aus einem Rülpsen als aus einem Sprechen.

»Weil es da ist!«

»Was ist da?«

»Das Skelett!«, schrie sie ihn an. »Das verdammte Skelett!«

»Hä?« Orry war noch nicht richtig wach. Er rieb seine Augen und schüttelte den Kopf.

»Das lebende Skelett. Es ist draußen. Direkt vor dem Haus. Ich habe es gesehen.«

Orry verzog den Mund und winkte ab. Er ließ sich auch wieder zurückfallen. Dabei griff er nach seiner Schnapsflasche, setzte sie an und trank einen Schluck.

Lilian wusste nicht mehr, was sie noch tun sollte. Orry war nicht nüchtern. Sie brauchte nur in seine Augen zu schauen, um zu erkennen, dass mit ihm nicht zu reden war.

Er stellte die Flasche wieder weg. »Geh in dein Bett und lass mich in Ruhe.«

»Du wirst sterben, Orry!«

Er lachte nur. »Bevor ich sterbe, kippt der Mond. Das sag ich dir. Und jetzt lass mich in Ruhe!«

»Nein!«

Lilian hatte nur das eine Wort gesagt. Sehr scharf ausgesprochen, sodass Orry aufmerksam werden musste. Tatsächlich ruckte er hoch. Er schaute in ihr Gesicht, und nun dämmerte ihm, das Lilian doch nicht gelogen oder sich etwas ein gebildet hatte.

Er fuhr über seinen Glatzkopf hinweg und schien für einen Moment wieder nüchtern zu sein.

»Was hast du da gesagt? Du willst nicht?«

»Wir müssen weg, verdammt! Ich, Orry, ich habe das lebende Skelett draußen gesehen. Die Leute haben sich das nicht eingebildet. Das Skelett gibt es, verflucht!«

Orry senkte den Kopf. Er musste nachdenken. Es fiel ihm schwer, weil der Alkohol seinen Geist umnebelt hatte. Aber die letzten Worte hatten doch einen gewissen Eindruck hinterlassen. Er hob den Kopf wieder an, und sein Blick hatte sich beinahe normalisiert.

»Dann… dann stimmt es?«

»Ja, warum sollte ich lügen?«

Orry zog die Nase hoch. »Und was hat es getan, zum Teufel?«

»Noch nichts. Es sah nur in das Schlafzimmer hinein. Ich denke auch, dass es mich nicht gesehen hat. Aber das weiß ich alles nicht. Jedenfalls müssen wir verschwinden.«

Er sagte nichts. Orry schaute seine Freundin nur an, und dies mit stierem Blick.

Dann stemmte er sich hoch.

Lilian Dexter fiel ein Stein vom Herzen. Endlich hatte er es gepackt.

Dir Optimismus wurde brutal zerstört. Sie hörte noch das kurze Klopfen, dann wurde die Tür von außen her auf gerammt, und einen Moment später taumelte das lebende Skelett in die Hütte…

ENDE des ersten Teils
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